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... und so, wie Prometheus den Menschen das Feuer brachte, schenkte ihnen die Göttin Hekate die Magie, auf dass sie fortan Wunder und Mysterien wirken konnten.


KAPITEL 1
DRAKE
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Freitag, 13. Mai

Das ist mein Tag. Ich habe es im Gefühl. Als ich das Studentenwohnheim verlasse, werde ich von dem besten Wetter begrüßt, das London seit langem gesehen hat. Ich atme tief ein, selbst die Luft riecht nach guter Laune. Vor mir liegt der Campus verlassen im Sonnenschein. Um diese Zeit sind alle anderen in ihren Kursen, wo ich auch wäre, hätte Dekan Wyrmwood mich nicht vom Unterricht suspendiert. O Mann, der Kerl versteht echt keinen Spaß!

Ich schiebe die Hände in die Taschen meiner Jeans und setze mich in Bewegung. Mein Ziel liegt auf der anderen Seite des Campus, wo erst vor kurzem eine Filiale von Crazy Hot Beans eröffnet hat. Ich liebe diesen Laden mit seinen Trillionen verschiedener Kaffeevarianten und den süßen Leckereien, die sie dazu anbieten und nach denen ich so verrückt bin wie ein Kobold nach einem Topf voller Gold.

Die magische Universität von London ist eine der ältesten Hochschulen der Hexenwelt und ich bin stolz, dass sie mich aufgenommen haben. Auch wenn ich gerne so tue, als müssten eher sie dankbar dafür sein, dass sie mich haben. Fakt ist jedoch, dass meine Mum es sich ohne das Stipendium niemals leisten könnte, mich hierher zu schicken. Tja, was soll ich sagen: Ich bin nun mal klug, gerissen und scharfsinnig und sehe obendrein verdammt gut aus. Ach ja, und falls ihr es noch nicht gemerkt haben solltet, bin ich auch ziemlich von mir selbst überzeugt.

Als ich mich dem Crazy Hot Beans nähere, dringt mir der Duft von frisch gebrühtem Kaffee in die Nase. Meine morgendliche Dosis Koffein ist nicht mehr fern. Kaum bin ich eingetreten, blickt der gelangweilt wirkende Barista hinter seiner Theke auf und lächelt mir erleichtert entgegen. Kein Wunder, ich bin derzeit sein einziger Kunde.

»Hey, guten Morgen!« Er muss in meinem Alter sein, hat dunkles, lockiges Haar und trägt eine Harry-Potter-Brille. Sein Lächeln ist ansteckend. »Was darf es sein?«

»Morgen«, erwidere ich und lasse den Blick über die Tafeln in seinem Rücken wandern. »Für mich einen Sweet White Coffee mit Sahne und einem extra Schuss Karamell und dazu eine Zimtschnecke.«

»Gute Wahl, ist auch mein Lieblingskaffee«, verkündet er und dirigiert mit dem Zeigefinger einen Pappbecher zu dem monströsen Kaffeevollautomaten, der daraufhin dampfend und ratternd seine Arbeit aufnimmt.

Derweil lasse ich den Blick umherschweifen. An der Decke galoppiert eine Horde Zentauren über eine Lichtung und verfolgt eine kichernde Schar Waldnymphen. Ein Illusionszauber, der die Gäste unterhalten soll, während sie auf ihre Bestellungen warten.

»Ist einer deiner Kurse ausgefallen?« Der Barista wirft mir einen neugierigen Blick zu.

Ich könnte einfach ja sagen oder ihm erzählen, ich hätte verschlafen, aber ich hasse lügen. »Bin vom Unterricht ausgeschlossen.«

Er bekommt große Augen. »Du bist es wirklich, nicht wahr? Drake Finley! Ich war mir im ersten Moment nicht sicher.« Seine Stimme überschlägt sich vor Aufregung. »Mensch, ich folge dir auf Enchanted. Du bist so cool! Hängst ständig auf Partys ab und angelst dir die schärfsten Bräute und Typen. Mann, und dann hast du auch noch über hunderttausend Follower, du lebst echt den Traum!«

Ich will doch bloß in Ruhe frühstücken. »Wenn du es sagst ...« Ich lächele gequält, was er nicht mitbekommt, weil er sich wieder seinem Kaffeevollautomaten zugewandt hat.

»Übrigens war das eine Hammer-Nummer, als du die Pokale der Drachenläufer mal kurz weggebrutzelt hast«, fährt er munter fort. »Wurde auch Zeit, dass jemand etwas unternimmt. Diese Drachenrennen sind doch übelste Tierquälerei.«

Die Sache mit den Pokalen war nicht nur meine Idee, aber ich fand sie gut und habe sie unterstützt. Die Rennen haben eine lange Tradition an dieser Uni, stehen jedoch seit Jahren in der Kritik. Also sind meine Freunde und ich eines Nachts in die Verwaltung eingestiegen und haben die Trophäen mit Hilfe eines Feuerzaubers eingeschmolzen. Dummerweise haben wir dabei einen Brandschutzzauber ausgelöst, was den Hausmeister auf den Plan rief. Weil ich für eine passende Ablenkung sorgte, konnten meine Freunde entkommen. Ich wurde allerdings erwischt und zur Strafe bis zum Semesterende von sämtlichen Kursen ausgeschlossen. Der Dekan hasst mich jetzt noch mehr als vorher. Für den Rest der Uni bin ich ein Held.

»Geht aufs Haus.« Der Barista schiebt mir den Sweet White Coffee und die Zimtschnecke mit einem breiten Grinsen über die Ladentheke zu.

Auf keinen Fall! »Hör zu, ich will ...«

»Im Gegenzug krieg ich ein Selfie mit dir.« Schon steht er neben mir und hält mir sein Handy vors Gesicht. »Sag Cheeeeeese!«

»Shiiiiiiiiit!«

»Haha, das war lustig!«

Nicht wirklich.

An manchen Tagen bin ich es so verdammt leid, Drake Finley zu sein.

»Hat mich echt gefreut.« Er steckt sein Handy ein und grinst breit.

»Ja, mich auch.« Ich schiebe einen Fünfer in die Kaffeekasse für die Angestellten und will mir gerade mein Frühstück schnappen, als ich mich in seiner Umarmung wiederfinde. Auch das noch, denke ich und schäme mich im nächsten Augenblick dafür, weil er eigentlich ein echt netter Kerl ist und nichts dafür kann, dass ich gerade in einer Sinnkrise stecke. Aber dann schiebt er mir eine Visitenkarte in die hintere Hosentasche und meint: »Ruf mich an!«

Gibt es denn niemanden mehr, der einfach nur nett ist?

Ich verlasse das Crazy Hot Beans und werfe den Kaffee und die Zimtschnecke in den nächsten Mülleimer. Sieht so aus, als wäre es doch nicht mein Tag. Aber heute Abend findet die Beschwipste 13 statt, DIE Party des Jahres. Es gibt also Hoffnung.


KAPITEL 2
JASON
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Freitag, 13. Mai

Wie ich Rose kennengelernt habe? Sie kam eines Tages ins Jinx und fragte mich, ob sie für einen Metamorphosezauber besser einen Eisen- oder Kupferkessel verwenden sollte. Ich riet ihr zu Kupfer, weil dadurch der Widerstand bei der Transmutation geringer ausfällt – seitdem sind wir Freunde. Ich habe Rose echt gern. Sie ist wahnsinnig schlau und hat ein großes Herz, sonst würde sie nicht mit einem Nerd wie mir rumhängen.

»Es wird dir gefallen, Jason«, schwärmt sie und zerrt mich an Reihen von Büchern vorbei auf eine große Doppeltür zu. Die Musik dahinter ist so laut, dass ich das Vibrieren der Bässe durch meine Schuhsohlen spüren kann.

»Die Beschwipste 13 ist die heißeste Party des Jahres«, fährt sie aufgeregt fort. »Alle sind relaxt. Selbst die Professoren drücken beide Augen zu, und der Hausmeister tritt mit seiner Band auf. Der Typ ist so was von cool!«

Sehnsüchtig werfe ich einen Blick auf die in Leder gebundenen Schmöker, an denen wir vorbeilaufen. Uralte Schätze voller Geheimnisse und Wunder. Ich würde meinen Abend viel lieber mit ihnen verbringen als mit einem Haufen betrunkener Hexen und Hexer. Ich wage einen letzten lahmen Versuch, mich vor der Party zu drücken. »Was soll ich da überhaupt? Ich bin doch keiner von euch.« Als ich Roses irritierten Blick bemerke, füge ich rasch »Student« hinzu, bevor sie noch auf dumme Gedanken kommt.

Sie winkt lachend ab und zieht mich weiter. »Glaubst du, da wird heute Abend auch nur ein Basilisk nach krähen? Komm schon, lass dich einfach mal fallen! Wenn ich dich später zu Hause absetze, ohne dass du Spaß gehabt hast, wird mir deine Grandma die Hölle heiß machen.«

Ja, das würde sie. Grandma liegt mir ständig in den Ohren, dass ich für meine neunzehn Jahre viel zu ernst bin. »Schön, du hast gewonnen.«

Rose lacht und das bringt ihr ganzes Gesicht zum Strahlen. Sie hat feine, porzellanweiße Haut, Augen so grün wie ein Sommerwald und Lippen so rot, dass selbst Schneewittchen neidisch werden würde.

Wie von Geisterhand schwingen die hohen Flügel der Tür vor uns auf und eine Welle aus schrillen Gitarrentönen und grölenden Stimmen rollt über uns hinweg. O Gott – oder wie man in der magischen Welt sagt: O Hekate –, ich würde mir am liebsten die Hände auf die Ohren pressen! Offenbar bin ich jedoch der Einzige, der dieses Verlangen verspürt, denn alle anderen gehen völlig in der Musik auf. Sie singen lautstark mit und wiegen ihre Körper im Rhythmus der Klänge.

Der vor uns liegende Saal gehört zur Bibliothek. Gewöhnlich finden hier die Aufnahme- und Abschlussprüfungen statt. Doch heute Abend wurden alle Tische und Stühle beiseitegeschoben, um eine großzügige Tanzfläche zu schaffen. Hoch über unseren Köpfen schwebt eine Tribüne, auf der drei Kerle in Lederklamotten ihre funkensprühenden E-Gitarren bearbeiten, während die Leadsängerin – eine Elfe in einem engen blutroten Anzug – mit rauchiger Stimme einen Coversong von Black Metal Curse über der Menge ausschüttet.

Im Frühjahr war ich schon einmal in diesem Saal, habe an den Aufnahmeprüfungen teilgenommen und versagt. Was die Theorie angeht, macht mir keiner etwas vor, das Problem ist die Praxis. Mir fehlt einfach die Erfahrung. Aber das wird schon. Ganz sicher. Und nächstes Jahr werde ich die Prüfung rocken.

»Ist das nicht abgefahren?«, brüllt Rose neben mir und reißt mich aus meinen Gedanken.

Ich nicke und blicke zu der tobenden Menge, die uns wie ein Raubtier zu verschlucken droht. Der Geruch von Magie und verschwitzten Körpern steigt mir in die Nase. Fast gegen meinen Willen mache ich einen Schritt vor. Rose hat recht. Die Stimmung ist unglaublich. Nicht zum ersten Mal im Leben verspüre ich die Sehnsucht, mich so frei und sorglos wie die sich auf der Tanzfläche räkelnden Hexer und Hexen zu fühlen. Sofort schrillen in meinem Hinterkopf die Alarmglocken los.

NEIN!

Ich kann es mir nicht leisten, die Kontrolle zu verlieren. Ich könnte Dinge tun oder sagen, die fatal wären.

»Was hast du plötzlich?«, will Rose wissen.

Fieberhaft suche ich nach einer unverfänglichen Antwort, als die Rettung in Form eines schlaksigen Mädchens mit weißblondem Haar naht. Amber, eine von Roses Freundinnen. Sie drückt jedem von uns einen Pappbecher mit Bier in die Hand. Was Süßes wäre mir jetzt lieber.

»Hallo, Leute, schön euch zu sehen«, schreit sie gegen die Musik an.

Ich nicke ihr zu, während Rose sie mit der freien Hand an sich zieht und drückt.

»Neue Farbe?«, fragt sie Rose, deren Haar an diesem Abend in einem geheimnisvollen Nachtschattenschwarz schimmert. »Sieht scharf aus!«

»Scharf, ja?« Rose wirft mir einen vielsagenden Blick zu, als wollte sie sagen: Warum ist dir das nicht aufgefallen?

Es ist mir ja aufgefallen. Ich fürchte nur, sie könnte es missverstehen, wenn ich anfange, ihr Komplimente zu machen. Um meinen Hals zu retten, nippe ich hastig an meinem Bier und breche in einen Hustenanfall aus, als das Zeug mir die halbe Kehle wegätzt.

Amber prustet los.

Rose zieht fragend eine Braue hoch.

»Was ist da drin?«, keuche ich, nachdem ich wieder zu Atem gekommen bin.

»Bier mit einem Schuss Whisky.« Amber klimpert unschuldig mit den Wimpern. »Oder auch zwei oder drei.«

»Genau das brauche ich jetzt.« Rose nimmt einen großzügigen Schluck und lächelt. Ihre Wangen sind leicht gerötet, von Husten keine Spur.

Ich bin so ein Weichei!

»Keine Sorge, das haben wir gleich«, sagt Amber, als hätte sie meine Gedanken erraten. Sie beugt sich zu mir rüber, schnippt mit dem Finger gegen den Becher und plötzlich nimmt der Inhalt eine sehr viel hellere, goldbraune Färbung an. »Wie wär’s mit Apfelsaft, Sir?« Sie zwinkert mir zu. »Aber ja nicht zu schnell trinken, sonst steigt er dir noch zu Kopf.«

Haha, sehr witzig. Na ja, irgendwie schon.

In diesem Moment taucht Leo auf. Ein großer, dürrer Typ, ganz in Schwarz gekleidet, die Augen mit Eyeliner nachgezogen. Amber stößt einen freudigen Jauchzer aus, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn geschlagene zwei Minuten lang. In dieser Zeit scheinen beide alles um sich herum zu vergessen. Ich bin richtig neidisch und wünsche mir, ich hätte auch jemanden, der mich den Rest der Welt vergessen lässt. Doch das wird wohl nicht so schnell passieren.

Wie aufs Stichwort wendet sich Rose mir zu. »Hast du Lust zu tanzen?«

Oh, nein, bloß das nicht, denke ich panisch, als mich jemand von der Seite anrempelt. Der Apfelsaft schwappt aus dem Becher über meine Hand und auf mein T-Shirt. Na, toll! Ich erhasche einen Blick auf den Typen, der dafür verantwortlich ist. Irgend so ein Blondschopf, der sich an mir vorbeischlängelt. Er hat eine Frisur, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen. Wahrscheinlich hat er Stunden vor dem Spiegel verbracht, damit er so aussieht.

»He, hast du keine Augen im Kopf?«, rufe ich ihm hinterher. Natürlich geht er einfach weiter, verschmilzt mit der Menge. Seufzend betrachte ich den Fleck auf meinem Shirt.

»Soll ich mich darum kümmern?« Roses Zeigefinger zuckt in Richtung des goldbraunen Flecks.

Aber wenn ich das zulasse, komme ich mir noch unfähiger vor als ohnehin schon. »Lass nur. Ich mache das selbst. Ihr drei könnt ruhig schon mal tanzen gehen. Ich stoße später zu euch.«

»Ach, Quatsch, wir warten ...«

»Hast du ihn nicht gehört?«, fällt Amber ihr ins Wort, nimmt ihre Hand und schleift sie und Leo auf die Tanzfläche.

Rose wirft mir einen entschuldigenden Blick über die Schulter zu. Ich winke, um ihr zu signalisieren, dass alles gut ist. Im Grunde bin ich ganz froh, auf diese Weise ums Tanzen herumzukommen. Insofern hat Blondie mir sogar einen Gefallen getan.

Ich verlasse den Saal und atme auf, als die beiden Türflügel hinter mir zufallen und mir erneut der Duft von Papier, Tinte und Leder in die Nase steigt.

Freiheit!

Zunächst suche ich die Toilette auf, wo ich den Pappbecher im Mülleimer entsorge und mir den klebrigen Apfelsaft von den Fingern wasche. Gleich neben dem Waschbecken hängt einer von diesen praktischen Feenstaubautomaten. Man braucht die Hände nur darunter zu halten, schon fällt funkelnder Staub heraus und saugt alle Feuchtigkeit magisch auf, bevor er sich mit vielen kleinen Plöps buchstäblich in Luft auflöst.

Ein wenig von dem Glitzerzeug fange ich auf und lasse es auf mein Shirt und meine Hose rieseln, die auch ein paar Spritzer abbekommen hat. Für Rose, Amber und Leo wäre es keine große Sache, den Saft aus ihren Klamotten zu bekommen. Einmal kurz mit dem Finger gewackelt, schon wäre das Problem gelöst. Doch davon bin ich noch meilenweit entfernt. Das Einzige, was ich wirklich gut beherrsche, sind Lichtzauber.

Ich zucke zusammen, als hinter mir die Tür aufgerissen wird. Jemand geht an mir vorbei. Ich schaue nicht auf. Ist besser so. Einen anderen Jungen in der Toilette anzustarren, könnte das falsche Signal senden. O Hekate, ich mache mir eindeutig zu viele Gedanken über Signale. Doch anders geht es nicht, wenn ich nicht noch mehr verlieren will. Bei dem Gedanken kehrt der alte Schmerz zurück, schnürt mir die Kehle zu.

Vergiss sie, Jason! Sie haben dich nicht verdient!

Ich starre mein Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken an, das in diesem Moment viel zu blass und traurig aussieht, und recke das Kinn vor. Besser. Ich drehe mich um und verlasse die Toilette.

Zur Party mag ich nicht zurückkehren. Warum auch? Rose und ihre Freunde haben ohne mich garantiert mehr Spaß.

In der Bibliothek ist niemand außer mir. Nur ein paar Irrlichter, die durch die Reihen der Regale flattern und nach Folianten Ausschau halten, die eine Reparatur brauchen. Manche Studenten wissen einfach nicht, wie man Bücher behandelt.

Ich mache mich auf den Weg zu meiner Lieblingsabteilung. Sofort hebt sich meine Laune. Ich bin ganz verrückt nach diesen altehrwürdigen Hallen mit ihren unzähligen Geschichten und ihren Feenlaternen. Wann immer es mir möglich ist, komme ich her. Hier finde ich die Bücher, die ich zur Vorbereitung für die Aufnahmeprüfung brauche. Die anderen Lehrgebäude darf ich erst betreten, wenn ich es auf die Uni geschafft habe. Ich beherrsche viele Schutz- und Abwehrzauber nur unzureichend, was nicht ganz ungefährlich ist an einem Ort, wo Magie gelehrt wird.


KAPITEL 3
DRAKE
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Freitag, 13. Mai

Meine Stimmung hat sich seit heute Morgen nicht wirklich verbessert. In einer kleinen Messingschale, die ich normalerweise für Anrufungszauber benutze, kokeln die Überreste der Visitenkarte vor sich hin, die der Kerl aus dem Crazy Hot Beans mir zugesteckt hat. Ich hatte sie schon vergessen und bin erst wieder auf sie gestoßen, als ich meine Hose auf der Suche nach meinem Schlüssel abgeklopft habe.

Ich kann dem Typ nicht einmal böse sein, dass er es versucht hat. Solche Reaktionen gehören schon seit einer ganzen Weile zu meinem Alltag. Ständig stecken mir Mädchen und Jungs ihre Telefonnummern zu, weil sie mich von Enchanted kennen, wo sie meine Fotos liken und mir wegen meiner lockeren Sprüche folgen. Und eigentlich ist es genau das, was ich immer wollte, sonst hätte ich nicht damit angefangen.

So viel Aufmerksamkeit zu bekommen, streichelt das Ego, und ich gebe zu, dass ich mit einer ganzen Reihe von Leuten ins Bett gestiegen bin. Doch irgendwann hatte ich einen gewissen Ruf weg. Zwar war er maßlos übertrieben, aber das spielte an diesem Punkt keine Rolle mehr. Plötzlich musste ich feststellen, dass die Leute, für die ich mich ernsthaft interessierte, kein Interesse an mir zeigten, weil Drake Finley ja ohnehin nur der Typ für eine Nacht ist.

Tja, dumm gelaufen, was?

Ich wälze mich zur anderen Seite des Bettes, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. Allmählich wird es Zeit, mich für die Beschwipste 13 fertigzumachen. Wirklich Lust habe ich nicht. Aber meine Freunde erwarten mich und trotz allem bin ich immer noch Drake Finley, der sich keine Party entgehen lässt.

Ich quäle mich aus dem Bett und stecke mein Handy ans Ladekabel, weil meine Follower erwarten, morgen die besten und heißesten Fotos des Abends auf meinem Enchanted-Account vorzufinden. Nach dem Duschen brauche ich rund dreißig Minuten, um die passenden Klamotten auszusuchen, und genauso lange verbringe ich vor dem Spiegel, bis wirklich jedes einzelne Haar sitzt. Anschließend mache ich mich auf den Weg. Aufgrund von Wyrmwoods Suspendierung bin ich zwar vom Unterricht ausgeschlossen, aber die wildeste Party des Jahres zählt wohl kaum als Bildungsveranstaltung, selbst wenn sie in der Universitätsbibliothek stattfindet.

Schon beim Betreten des Saals schieße ich jede Menge Fotos. Ich halte einfach auf die Menge und die schwebende Tribüne drauf und hoffe, dass etwas Brauchbares dabei sein wird. Die Stimmung im Saal ist unglaublich und schafft es, mich aus meiner Niedergeschlagenheit zu reißen. Ich grinse breit, als ich Jamie Lee, Gabriel, Austin und Chris in der Nähe des Getränkeausschanks entdecke. Die vier sind meine besten Freunde. Auf dem Weg zu ihnen werde ich immer wieder von Leuten belagert, die mich entweder mit Fistbumps, Handschlag oder einem lässigen »Hey« begrüßen.

»Es ist ein Wunder, dass sie dich noch nicht in Stücke gerissen haben«, begrüßt mich Jamie Lee. Sie hat große, mandelförmige Augen, in denen man wie in einer mondlosen Nacht versinkt, und trägt ein kurzes, malvenfarbenes Kleid, das auf atemberaubende Weise ihre Figur betont. Wären wir keine Freunde ...

Ich küsse sie auf die Wange. »Du siehst unglaublich aus, Süße!«

»Und du übertreibst maßlos«, weist sie mich zurecht, doch das kleine Lächeln um ihre Mundwinkel verrät mir, wie sehr mein Kompliment sie freut.

Als Nächstes wende ich mich Gabriel zu. Er ist zwei Köpfe größer als ich, hat rotes Haar und trägt einen graubraunen Tweedanzug, den er leider für cool hält.

»Was geht?« Er grinst mich an und entblößt dabei eine breite Zahnlücke, die ihm trotz seiner Größe etwas Jungenhaftes verleiht.

»Alles bestens«, antworte ich. »Und bei dir?«

Er zuckt die Schultern. »Dito.«

»Drake!«, rufen Austin und Chris wie aus einem Mund, als ich mich zu den Zwillingen umdrehe. Im nächsten Moment finde ich mich in einer ihrer berühmt-berüchtigten Umarmungen wieder. »Umarmungen sind der Weg zum Weltfrieden« lautet ihr Motto, weshalb man sie auf dem Campus oder in der Fußgängerzone auch des Öfteren mit einem Free-Hugs-Schild antrifft.

»Ich organisiere mir mal was zu trinken«, verkünde ich und steuere auf den Ausschank zu, als ich diesen absolut süßen Jungen ausmache. Wie angewurzelt bleibe ich stehen.

Sein Haar ist tiefschwarz, leicht gelockt und schimmert wie Obsidian im Licht der zuckenden Scheinwerfer. Er hat sanfte, ebenmäßige Züge, die fast zu perfekt für einen Menschen scheinen. Am faszinierendsten sind jedoch seine Augen: ein Blau so dunkel, endlos und unergründlich wie der Abendhimmel. Ich könnte stundenlang nur in sie hineinschauen.

Wow.

Mein Blick fällt auf sein T-Shirt mit dem Schriftzug May the force be with you. Star Wars. Der Spruch passt aber auch zu einer Party, auf der sich die nächste Generation von Hexen und Hexern tummelt. Ein kleiner Nerd also? Eine Vermutung, die mir durch seine Schuhe bestätigt wird: Sneakers, schwarz-weiß kariert und dazu rote Schnürsenkel. O Mann, ich muss ihn unbedingt kennenlernen!

Ich will mich gerade in Bewegung setzen, da fällt mir der Blick auf, mit dem er die Leute in seiner Umgebung beobachtet. Etwas daran kommt mir vertraut vor, und plötzlich erkenne ich mich selbst in ihm wieder. Ich lese Sehnsucht in seinen Augen. Den Wunsch dazuzugehören, ein Teil der Menge zu sein, die sich ganz und gar im Rhythmus der Musik verliert. Doch etwas hält ihn zurück. Er fürchtet sich davor, sich fallenzulassen und dadurch einen Teil von sich preiszugeben, den er tief in sich verschlossen hält. Ich weiß genau, wie sich das anfühlt. Darum fällt es mir auch so leicht zu sehen, was seinen Freunden verborgen bleibt.

Neugierig schaue ich sie mir an. Da sind Amber und Leo, das heißeste Paar des Campus. Und die gute Rose. Sexy wie immer. Anfang des zweiten Semesters habe ich mich an sie rangemacht und auf Granit gebissen. Dabei mochte ich sie wirklich, aber mein Ruf hat mir von vorneherein jede Chance bei ihr verbaut. Umso vorsichtiger muss ich bei Mr Augen-blau-wie-der-Abendhimmel sein. Wenn Rose mich nur in seiner Nähe sieht, wird sie ihn sofort vor mir warnen. Ich muss ihn allein erwischen.

Unauffällig schiebe ich mich in seine Richtung, in der Hoffnung, erst mal seinen Namen aufzuschnappen. In diesem Moment taumelt eine giggelnde Brünette mit ihrem Anhängsel auf mich zu. Ich springe zur Seite und remple dabei Mr Augen-blau-wie-der-Abendhimmel an, sodass er sich sein Getränk überschüttet.

Shit!

In meiner Panik haste ich weiter. Hoffentlich hat er mein Gesicht nicht gesehen!

Aus sicherer Entfernung beobachte ich, wie er nach einem kurzen Gespräch mit seinen Freunden den Saal verlässt, und folge ihm. Auf seinem T-Shirt prangt ein großer Fleck. Warum hat er keine Magie benutzt, um ihn loszuwerden? Seltsam. Stattdessen sucht er die Toilette auf. Nach kurzem Zögern gehe ich ihm nach. Ich bin kein Spanner, ich möchte bloß wissen, was los ist.

Zu meiner Überraschung trocknet er sein Shirt und ein paar Spritzer auf seiner Hose mit Feenstaub. Hm, das ist ja mal interessant. Ein Nicht-Magischer kann er jedoch nicht sein. NiMas hätten die Bannsprüche, die über der gesamten Universität liegen und sie vor Entdeckung durch Nicht-Magische schützen, gar nicht erst auf das Gelände gelassen. Entweder besitzt er keine sonderlich ausgeprägte magische Begabung oder er ist ein Spätzünder und gerade erst im Begriff, seine Fähigkeiten zu entdecken. Demnach ist er schon mal kein Student, sondern muss von Rose und ihren Freunden eingeschleust worden sein.

Macht ihn das weniger interessant?

Kein bisschen!

Sobald er die Toilette verlässt, hefte ich mich erneut an seine Fersen. Ich folge ihm in den ersten Stock, wo er es sich mit Herman Melvilles Ausgabe von Magische Kreaturen der Tiefsee in einen der zahllosen Lesesessel fläzt. Ich mag Melville. Vor allem seine Erzählung über Moby Dick, die selbst unter den NiMas bekannt ist. Mr Augen-blau-wie-der-Abendhimmel steht also auf Bücher und lässt dafür sogar die Party des Jahres sausen. Gegen meinen Willen bin ich beeindruckt. Er weiß, was er will.

Ich frage mich, ob er eine feste Freundin oder einen festen Freund hat. Andererseits säße er dann wohl kaum allein hier. Wie gewinnt man also die Aufmerksamkeit eines süßen Nerds, der seine Zeit lieber mit Büchern als mit Menschen verbringt?


KAPITEL 4
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Freitag, 13. Mai

Dieser Sessel ist flauschig und bequem und die Ruhe ist sooo himmlisch! Entspannt schlage ich Melville auf. Er ist ein begnadeter Autor, selbst seine Sachbücher sind unterhaltsamer als manch hochgelobter Abenteuerroman. Das Einzige, was mir jetzt noch fehlt, sind ein richtig guter Kaffee und ein paar von Grandmas selbstgebackenen Cookies.

Gerade will ich mit dem Buch loslegen, als ich eine Bewegung aus den Augenwinkeln registriere. Ich recke ein wenig den Hals, kann aber niemanden zwischen den Regalen ausmachen. Komisch. Ich muss mir das eingebildet haben. Vielleicht ist es auch ein Irrlicht gewesen.

Erneut konzentriere ich mich auf Melville und seinen Artikel über den Tiefseeflossenwakler, einen entfernten Verwandten der Midgardschlange. Mit einem einzigen Schlag ihrer Schwanzflosse kann diese Kreatur ein verheerendes Seebeben auslösen. Zum Glück verschläft sie den Großteil ihres Lebens. Sollte der Tiefseeflossenwakler jedoch einmal schlecht träumen, könnte das eine zweite Sintflut bedeuten.

Rums!

Ich fahre in die Höhe. Es hat sich so angehört, als hätte jemand einen richtig schweren Schmöker fallengelassen. Also ist doch noch jemand anderer hier. Ich klappe Melville zu und lege das Buch zur Seite.

»Hallo?«

Doch nur die ferne Musik der Party dringt an mein Ohr. Ich will mich gerade zurück in den Sessel sinken lassen, als es einen zweiten Knall gibt. Sofort springe ich auf und renne in Richtung des Geräuschs. Vielleicht braucht ja jemand Hilfe! Ich werfe einen Blick in jeden Gang, an dem ich vorbeikomme. Schließlich entdecke ich im Schein einer Feenlaterne einen blonden Jungen vor einem Regal, der sich nach einem dünnen Einband im obersten Fach reckt. Zu seinen Füßen liegen zwei dicke Wälzer, die er bei dem Versuch, das Buch zu erreichen, bereits runtergeworfen haben muss. Er streckt sich noch ein Stück mehr, wodurch sein Hemd hochrutscht und seinen Bauchnabel entblößt, unter dem ein dünner Flaum aus hellen Härchen schimmert.

Ich schlucke.

In diesem Moment keucht er triumphierend auf. Ich reiße mich von dem Anblick des goldenen Flaums los und sehe, wie seine Finger sich um das Büchlein schließen. Nur einen Herzschlag später lässt er es unter seinem Hemd verschwinden. Dann dreht er sich zu mir um und erstarrt. Er hat zerzaustes, strohblondes Haar und warme, braune Augen. Ein verschmitztes Grinsen erscheint auf seinem verflucht hübschen Gesicht.

»Heeeey«, stößt er in dem langgezogenen Tonfall von jemandem aus, der gerade bei etwas erwischt worden ist und glaubt, sich durch einen coolen Auftritt aus der Sache herauswinden zu können. Aber wenn es um Bücher geht, kenne ich keine Gnade.

»Was machst du da?«

»Wonach sieht’s denn aus?« Sein Grinsen wird noch breiter.

Was für ein Idiot! »Stell das Buch zurück ins Regal!«

Er macht einen Schritt auf mich zu. »Und wenn nicht?«

»Werde ich dich melden.«

»Ach, und wem?« Seine braunen Augen blitzen amüsiert. »Es ist Freitagabend. Von den Professoren ist keiner mehr hier.«

Er hat recht, aber es gibt ja noch andere Möglichkeiten. Ich zücke mein Handy.

»Wow, du gehst aber ganz schön ran.« Er wackelt mit den Augenbrauen, die genauso warmgolden schimmern wie sein Haar. »So schnell hat mich noch keiner nach meiner Nummer gefragt!«

»W-was?« Für einen Moment bin ich zu perplex, um zu reagieren. Doch dann kehrt meine Verärgerung zurück und ich mache ein Foto von ihm. »Das geht gleich Montag früh mit einer passenden Mail ans Uni-Sekretariat raus.«

Bei diesen Worten weicht ihm alle Farbe aus dem Gesicht. »Nein, warte.« Er streckt die Hand aus, als wollte er mir das Handy entreißen, führt die Bewegung jedoch nicht zu Ende. »Hör mal, ich wäre besser gar nicht hergekommen, weil ich schon einen Verweis kassiert habe.« Keine Spur mehr von seiner früheren Lässigkeit. »Wenn Wyrmwood Wind von dieser Sache bekommt, fliege ich endgültig raus!«

Ach. »Was ist jetzt mit dem Buch?«

»Du ... du meinst das ernst?«

Ich hebe eine Braue.

»Jaja, schon gut.« Er holt das Büchlein unter seinem Hemd hervor und schiebt es zurück ins Regal, wofür er sich auf die Zehenspitzen stellen muss. Ich kann nicht anders, als erneut den Flaum unter seinem Bauchnabel anzustarren. Die beiden Bücher, die er runtergeworfen hat, hebt er ebenfalls auf. Danach dreht er sich wieder zu mir um. »Wirst du das Foto jetzt löschen?«

Ich nicke und zeige ihm, wie ich es in den Papierkorb werfe.

Auf seinem Gesicht spiegelt sich Erleichterung. »Du hast nicht zufällig vor, mir deinen Namen zu verraten?« Hoffnungsvoll sieht er mich an.

Der Typ muss verrückt sein! »Du solltest jetzt besser gehen.«

Missmutig verzieht er das Gesicht und schiebt die Hände in die Hosentaschen. »Bis dann mal.«

»Warte!«, platze ich raus, bevor er sich abwenden kann.

»Ja?«

»Du hättest das Buch auch ausleihen können. Warum wolltest du es stehlen?«

Einen Herzschlag lang wirkt er enttäuscht, als hätte er eine andere Frage erwartet. Dann zuckt er die Schultern. »Ist das wichtig?«

Ich sehe zu dem Büchlein auf. Es ist ziemlich zerfleddert, und die wirklich wertvollen Folianten sind ohnehin unter Verschluss. Diese ganze Aktion ergibt keinen Sinn. »Worum geht’s in dem Buch?«

»Äh.« Nun wirft er selbst einen Blick zum Regal, als wüsste er nicht einmal, was er da eigentlich zu stehlen versucht hat.

Meine Neugier ist geweckt. Ich gehe näher ran, um den Titel zu lesen. Überrascht blinzele ich. Ist das sein Ernst? Eine leichte Röte steigt in sein Gesicht, während ich mir nur mit Mühe ein Grinsen verkneife. »Leitfaden für die holde Jungfrau, die da wünschet, zarte Bande zu einem Einhorn zu knüpfen.« Ein Glucksen entweicht mir. »Wirklich?«

»Es ... es ist für meine kleine Schwester, klar?«

»Natürlich«, erwidere ich grinsend, weil ich ihm kein Wort glaube.

Er funkelt mich an. »Vergiss es!« Dann stapft er davon.

Kopfschüttelnd starre ich ihm nach. Und dann breche ich in schallendes Gelächter aus. Bestimmt bekommt er es noch mit, aber das ist mir egal. Es dauert mehrere Minuten, bis ich mich wieder beruhigt habe. So laut und so lange habe ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gelacht. Mein Herz fühlt sich ganz leicht an, als wäre ein Schatten von ihm gewichen, von dem ich nicht einmal gewusst habe, dass er dort ist. Eins muss ich dem Typen zugutehalten: Ich hätte dieses Buch auch eher gestohlen, als dass ich damit freiwillig zur Ausleihe marschiert wäre.
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Super Aktion, Drake! Damit hast du ihn total beeindruckt!

Er lacht noch, als ich bereits auf der Treppe ins Erdgeschoss bin. Bei Hekate, stelle ich mich immer so dämlich beim Flirten an? Es ist so viel einfacher, wenn andere sich um dich bemühen. Auf der letzten Stufe bleibe ich stehen und hocke mich mürrisch auf die Treppe. Vor ein paar Wochen habe ich mit diesem Jungen aus der Fakultät für metaphysische Astrologie geschlafen. Anfangs wunderte es mich, dass er sich überhaupt auf mich eingelassen hat, weil diese Astro-Hexer ihre Nasen gewöhnlich ziemlich hoch tragen. Aber ich fand ihn niedlich.

Jedenfalls lagen wir nach dem Sex völlig fertig in meinem Bett und ich wollte ihn gerade fragen, ob er nicht bis zum Frühstück bleiben wolle, da rollte er sich aus meiner Umarmung und meinte: »Mensch, Drake, das war echt heiß! Und das Beste: Dank dir bin ich jetzt dreihundert Pfund reicher. Meine Kumpels haben nämlich gewettet, dass ich keine Chance bei dir habe. Was für Loser!«

In dieser Nacht habe ich zum ersten Mal begriffen, dass ich für die meisten Leute nichts weiter als eine Trophäe bin: bewundert und angehimmelt, aber niemand, an den man sein Herz hängt. Und das hat wehgetan, so richtig. Darum darf es auch nicht so weitergehen. Ich hoffe, ich habe es mir mit Mr Augen-blau-wie-der-Abendhimmel nicht völlig verdorben. Ich hätte gerne eine zweite Chance bei ihm.

Ich mache mich auf den Weg zurück zur Party.

»Wo hast du gesteckt?«, will Jamie Lee wissen. »Du wolltest dir doch bloß was zu trinken holen.«

»Hab mich verquatscht.«

»Was ist mit deinem Getränk?«

Ich starre auf meine leeren Hände.

»Hier, nimm meins.« Gabriel drückt mir seinen Becher in die Hand und zwinkert mir zu. »Das wird schon wieder!«

»Danke.« Ich trinke das Bier in einem Zug aus und werfe Gabriel einen nachdenklichen Blick zu. Wieso habe ich bei ihm immer das Gefühl, dass er mehr sieht und weiß als die anderen? »Wo sind die Zwillinge?«

»Austin und Chris sind auf der Tanzfläche, um sich ihre tägliche Dosis Körperkontakt abzuholen«, erwidert Jamie Lee.

Unwillkürlich muss ich lächeln. Das ist so typisch für die beiden! Für sie ist alles so einfach.

»Was ist mit dir, Drake?«, will Jamie Lee wissen. »Hast du Lust zu tanzen?«

»Nö, gerade nicht.«

»Dein Pech«, erwidert sie und stürzt sich ins Vergnügen.

Gabriel wirft mir einen fragenden Blick zu. »Ist es okay ...?«

»Nur zu, Kumpel.«

»Sicher?«

»Klar.«

Er zögert. »Du weißt, ich bin jederzeit für dich ...«

»Jetzt geh schon und amüsier dich!« Ich schiebe Gabriel in Richtung Tanzfläche. »Ich verspreche, ich komme zurecht.« Danach hole ich mir noch ein Bier und ziehe mich in eine stille Ecke zurück, wo ich allein mit meinen Gedanken bin.

Eigentlich bin ich zur Party zurückgegangen, um genau das zu vermeiden. Doch ich kriege den anderen Jungen nicht aus dem Kopf. Er hat mich fast ebenso leicht durchschaut wie ich ihn. Ich habe keine Schwester. Es gibt nur meine Mum und mich. Und das wenige, das ich über meinen Dad weiß, stammt von ihr. Wenn andere mich nach ihm fragen, behaupte ich immer, er wäre ein Hexer aus Cardiff gewesen, der noch vor meiner Geburt gestorben ist. Doch ist das nur eine Ausrede, um Mum und mich zu schützen.

Was ist wohl das Geheimnis von Mr Augen-blau-wie-der-Abendhimmel? Natürlich ist mir aufgefallen, wie er mich angestarrt hat. Ob er auch bi oder schwul ist und fürchtet, jemand könnte es herausfinden? Leider gibt es selbst im 21. Jahrhundert immer noch Leute, die ein Problem damit haben. Mein Bauchgefühl sagt mir jedoch, dass bei ihm mehr dahinter steckt.

Als die Uhr endlich Mitternacht schlägt, beschließe ich heimzugehen. Ich mache ein paar letzte Fotos. Meinen Freunden schreibe ich von unterwegs. Sie hätten sonst nur versucht, mich zum Bleiben zu überreden.

Mein Appartement liegt im dritten Stock des Studentenwohnheims auf der anderen Seite des Campus. Nachdem ich aus dem Aufzug gestiegen bin, folgt ein langer, von magischen Leuchtkugeln erhellter Korridor. Vor Nummer 307 bleibe ich stehen und hole meinen Zimmerschlüssel hervor, ein Amulett mit dem Abbild der Hekate. Sie ist nicht nur die Göttin der Magie, sondern auch der Schwellen und Übergänge. Ich halte das Amulett an die Tür und schon springt sie mit leisem Klicken auf.

Sobald ich das Appartement betrete, springen mehrere Leuchtkugeln an. Ihr warmes, goldgelbes Licht fällt auf ein Doppelbett mit regenbogenfarbener Garnitur, einem Regal mit Lehrbüchern und magischem Hilfskram und einem pedantisch aufgeräumten Schreibtisch. Durch eine weitere Tür gelangt man in ein winziges Bad.

Ich steuere das Bett an und mache es mir mit meinem Handy bequem. Rasch wähle ich die besten Fotos aus, die ich heute Abend auf der Beschwipsten 13 geschossen habe, und lade sie auf meinen Enchanted-Account hoch. Wyrmwood und die anderen Professoren habe ich magisch geblockt, sodass ich mich nicht darum sorgen muss, dass sie die Bilder sehen.

Danach lasse ich mich in meine Kissen sinken und betrachte das Foto von dem süßen Jungen, das ich heimlich von ihm geschossen habe, nachdem er es sich im Sessel der Bibliothek gemütlich gemacht hatte. Nur ganz kurz zögere ich, bevor ich es hochlade und mit dem Kommentar versehe:

Kennt jemand diesen Jungen?
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Ich reiße die Augen auf. Verdammt, ich fühle mich viel zu ausgeruht, was nur bedeuten kann, dass ich verschlafen habe. Warum hat Grandma mich nicht geweckt? Ich schnappe mir den Wecker, der neben meinem Bett auf dem Nachttischchen steht. Er sieht aus wie der Hulk. Warum hat er nicht sein übliches »Smash!« gebrüllt? An einem seiner muskulösen Arme, die er hochgerissen hat, als wollte er etwas zertrümmern, klebt ein Zettel.

Guten Morgen, mein Liebling,

ich hoffe, du hattest Spaß auf der Party. Den Wecker habe ich abgestellt, damit du ausschlafen kannst. Das hast du dir verdient!

Die Notiz stammt von Grandma. Aber ob ich wirklich verdient habe auszuschlafen ... Na, ich weiß nicht. Kaum dass ich auf der Party war, habe ich mich von den anderen abgesetzt und die halbe Nacht mit lesen verbracht. Ich habe diese Stunden total genossen, aber das werde ich Grandma lieber nicht erzählen. Soll sie ruhig glauben, dass ich durchgefeiert habe. Dann ist sie glücklich und ich auch.

Nach dem Duschen finde ich in der Küche einen Teller mit Erdnusssandwiches vor. Genau das, was ich jetzt brauche. Grandma ist einfach die Beste! Jetzt fehlt mir zu meinem Glück nur noch eine Tasse Kaffee. Auch daran hat sie gedacht. Die Thermoskanne der Kaffeemaschine ist noch halb voll.

Während ich mir die Sandwiches reinziehe, kommt mir der Junge von gestern Abend wieder in den Sinn. Es fällt mir nicht schwer, mich an sein Gesicht zu erinnern. Dank ihm habe ich so unbeschwert gelacht wie schon lange nicht mehr. Ich verstehe immer noch nicht, warum er dieses dämliche Buch stehlen wollte. Es macht überhaupt keinen Sinn. Außer ...

Hm.

Ich greife nach meiner Tasse und nehme einen Schluck Kaffee. Wenn ich genauer darüber nachdenke, war an dieser Situation so einiges merkwürdig. Beispielsweise die beiden Bücher auf dem Boden. So dicke Schmöker fallen nicht einfach aus dem Regal, nur weil man sie anstößt. Könnte er sie absichtlich heruntergeworfen haben? Und was ist mit dem Typ auf der Party, der mich angerempelt hat? War der nicht ebenfalls blond? Aber warum hätte er mir von dort aus folgen sollen, um dann mit dieser lächerlichen Aktion meine Aufmerksamkeit zu erregen?

Oh.

War das etwa ein Flirtversuch? Mir wird heiß und auch ein wenig flau im Magen, weshalb ich den Rest des Sandwiches zurück auf den Teller lege. Der Junge war echt attraktiv. Er kann unmöglich an mir interessiert gewesen sein. Und wenn doch? Egal, so ist es besser. Zu viel könnte schiefgehen, und eine weitere Enttäuschung würde ich nicht verkraften. Außerdem habe ich keine Zeit für eine Beziehung. Ich muss mich auf meine Aufnahmeprüfung an der magischen Universität konzentrieren. Nächstes Frühjahr werde ich sie wiederholen, und dann muss alles glattlaufen. Ich möchte Grandma nicht noch einmal enttäuschen, nach allem, was sie für mich getan hat.

Bin ich erst mal angenommen, werde ich den Zaubertränke-Kurs belegen und vielleicht Magische Transmutationen. Rose studiert Verhexte Geschichte und will später Reporterin bei der Spellbinders Today werden. Hingegen würde ich gerne in die Forschung gehen und neue Zauber entwickeln. Oder ich übernehme Grandmas Laden. Ihr merkt, ich bin noch ein wenig unentschlossen. Aber das Jinx läuft verflucht gut und schon jetzt gehe ich ihr tagsüber zur Hand. Apropos. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es fast halb elf ist. Die ersten Kunden dürften den Laden bereits gestürmt haben. Zeit, nach unten zu gehen.

Auf der Treppe kommt mir Grandma entgegen, was nur bedeuten kann, dass sie Löwenmäulchen die Aufsicht über das Jinx überlassen hat.

Oh, oh.

»Dachte ich mir doch, dass ich dich gehört habe, mein Liebling«, begrüßt sie mich lächelnd. Sie ist eine kleine Frau mit blondem Haar, das sie zu einem dicken Zopf geflochten über ihrer linken Schulter trägt. Ihre Augen funkeln so klar und blau wie Turmaline und natürlich steckt sie auch heute in einem ihrer figurbetonten Kleider, was sie sich definitiv erlauben kann. Grandma ist zwar schon über siebzig, sieht aber keinen Tag älter als fünfzig aus.

»Ich war gerade auf dem Weg zu dir.«

»Nichts da!« Grandma bohrt mir den Zeigefinger in die Brust. »Du machst heute frei! Immer nur arbeiten und lernen. Also wirklich, wo bleibt da der Spaß?«

Spaß? Davon hatte ich gestern genug. Außerdem habe ich noch so viel aufzuholen. Meine magische Begabung hat sich erst spät gezeigt, mit siebzehn. Eines Morgens ist ein Lichtball aus meinem Zeigefinger geploppt, und ab da war klar, dass ich, wie Grandma, eine Hexe – oder in meinem Fall ein Hexer – bin. Seitdem übe ich mich bei jeder Gelegenheit in der Zauberei. Vor allem in solchen Sprüchen, die die meisten Magiebegabten bereits als Kinder beherrschten.

»Aber du brauchst meine Hilfe«, protestiere ich.

»Ich habe den Laden jahrelang ohne dich geführt. Abgesehen davon ...« Sie zögert. »Ach, nicht so wichtig.«

»Was soll ich denn stattdessen machen?« In den letzten Monaten habe ich den Großteil meiner Freizeit in der Universitätsbibliothek verbracht, wo ich meine Nase in Lehrbücher gesteckt habe.

Sie starrt mich ungläubig an. »Jetzt bin ich erst recht davon überzeugt, dass du dringend eine Auszeit brauchst. Herrje, Jason, was soll ich bloß mit dir anstellen?«

Ich zucke die Schultern.

»Ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich.« Sie ergreift meine Hand und drückt sie.

»Das brauchst du nicht.«

»Dann versprich mir, dass du dir heute einen schönen Tag machst, ja? Wie wäre es beispielsweise mit dem Comic-Laden, in den du so gerne gehst? Ich wette, du warst schon eine ganze Weile nicht mehr dort.«

Ich muss plötzlich grinsen. »Der Comic-Laden ist wirklich eine gute Idee.«

»Na also, worauf wartest du dann noch?«

»Danke, Grandma.« Ich hauche ihr einen Kuss auf die Wange und sprinte die restlichen Stufen hinab. An der Tür, die vom Hausflur aus in Grandmas Laden führt, laufe ich vorbei und trete stattdessen hinaus auf die Straße.

Es ist ein sonniger Tag und die Luft ist angereichert mit Stimmen und exotischen Düften. Das Jinx liegt mitten im magischen Viertel von London, von dessen Existenz die NiMas nichts wissen. Ich liebe diesen Ort, er wirkt wie aus einem Charles-Dickens-Roman. Die Gebäude zu beiden Seiten der Straße stammen aus dem 18. und 19. Jahrhundert. Ein bisschen krumm und verwinkelt sind sie, aber dafür mit hübschen Stuckfassaden versehen. Sie gehen meist über zwei oder drei Etagen, wobei das Erdgeschoss stets von einem kleinen, nostalgisch wirkenden Laden belegt ist. Hier gibt es alles, was das Hexen- und Hexerherz begehrt: Zauberkessel, fliegende Teppiche, Reisigbesen, magisches Spielzeug für die Kleinen und natürlich ausgefallene Feinschmeckerspezialitäten aus der Anderswelt, Lemuria, Atlantis oder von den Flüsterinseln.

Der Comic-Laden liegt nur fünfzehn Fußminuten entfernt in der Boggart Road, nennt sich The Magic Cape und geht über drei Stockwerke. Für mein nerdiges Herz ist er das reinste Paradies. Sie verkaufen dort Comics von Künstlern der magischen wie auch der nicht-magischen Welt und dazu noch einen Haufen Merchandise, von dem das meiste aus den Schmieden der Zwerge von Nidawellir stammt. Lauter kleine Meisterwerke, denen ein eigener Zauber innewohnt. Sie haben auch meinen Hulk-Wecker hergestellt, der mir die Ohren langzieht, wenn ich nach dem fünften Smash immer noch nicht aufgewacht bin. Zum Glück ist das bisher erst einmal vorgekommen.

Pling.

Ich hole mein Handy aus der Hosentasche, eine Nachricht von Rose. Sie will wissen, wohin es mich während der Beschwipsten 13 verschlagen hat. Schon gestern Abend hat sie mir eine geschickt, die ich geflissentlich ignoriert habe, weil Melville so unglaublich fesselnd war und ich absolut keine Lust auf die Party hatte. Dieses Mal komme ich wohl nicht um eine Antwort herum.

Ich: Sorry, hatte irgendwie das Gefühl, im Weg zu sein, und hab mich deshalb in die Bibliothek zurückgezogen.

Rose: Du bist ein hoffnungsloser Fall, Jason. Sehen wir uns morgen? Habe das Gefühl, wir müssen etwas klären. Heute bin ich schon mit Amber unterwegs.

Na, toll. Es bedeutet selten etwas Gutes, wenn jemand mit dir reden will. Aber aus dieser Nummer komme ich nicht mehr heraus.

Ich: Klar doch. Habt einen schönen Tag, ihr beiden!

Ich habe mein Handy kaum weggesteckt, als eins von diesen fliegenden Teppich-Taxis um die Ecke schießt. Gerade noch rechtzeitig springe ich zur Seite. Der Teppich, der von einem Dschinn gelenkt wird, schlingert mit qualmenden Quasten an mir vorüber und scheucht dann eine Gruppe älterer Hexen auseinander, die ihm wüste Verwünschungen hinterherschicken.

Fliegende Teppiche ... Die Nicht-Magischen würden durchdrehen, wenn sie das sehen könnten. Ich habe selbst eine ganze Weile gebraucht, um mich an diesen Anblick – und auch an alles andere – zu gewöhnen. Und noch immer entdecke ich jeden Tag was Neues. Wir haben sogar unser eigenes Internet: das Hexnet. Nur das Funknetz teilen wir uns mit den NiMas.

Ich grinse, als kurz darauf The Magic Cape in Sicht kommt. Aufgeregt steige ich immer zwei Stufen auf einmal zu der massiven Holztür hinauf, die wie der Zugang zu einem alten Wandschrank aussieht und mich an C. S. Lewis’ Narnia erinnert.

Im Inneren des Comic-Ladens empfängt mich der Geruch von Abenteuern, Action und Helden und sofort fühle ich mich wie ich selbst. Als hätte ich jegliche Sorgen an der Tür zurückgelassen.

»Jaaaaaasson!«, kreischt eine vertraute Stimme. Ich drehe mich um und sehe Mikado, der mit hochrotem Kopf auf mich zustürmt. Er ist einer von sieben Satyrbrüdern, denen der Laden gehört. Sie sind die allergrößten Nerds. Es gibt keine Comic-Reihe und keine Comic-Verfilmung, die sie nicht mindestens einmal gelesen oder gesehen haben.

»Ist schon ein Weilchen her, Mi.« Ich schüttele ihm die Hand. Sofort steigt ein Hauch von Röte in seine Wangen.

»Kannst du wohl laut sagen, J.« Mikado grinst mich über das ganze sommersprossige Gesicht an. Sein Haar hat die Farbe von Kupfer, ebenso sein Fell, das die untere Hälfte seines Körpers bedeckt. Seine Hufe stecken in senfgelben Sneakers, eine Leidenschaft, die wir teilen. »Wo hast du so lange gesteckt?« Er schiebt seine Brille hoch. Die Augen dahinter funkeln vor Wiedersehensfreude. Ich glaube, er hat sich ein kleines bisschen in mich verguckt. Aber um etwas zu versuchen, ist er viel zu schüchtern.

Eine Weile diskutieren wir über die neue Doctor-Who-Staffel. Wir sind beide Riesenfans.

»Ich hab hier etwas, das ich dir unbedingt zeigen muss«, meint Mikado plötzlich und greift in den Umhängebeutel, den er stets trägt und in dem er seine größten Schätze aufbewahrt. In der nächsten Sekunde zieht er einen Sonic Screwdriver hervor. Eine Original-Requisite vom Set, wie er mir mit vor Stolz geschwellter Brust erklärt. »Heute frisch eingetroffen. Fass ihn ruhig mal an.« Er wirft einen schnellen Blick über die Schulter. »Allerdings ist er nicht verkäuflich, klar? Nur lass das ja nicht meine Brüder hören, die reißen mir sonst den Kopf ab. Wobei sie nicht ganz unrecht haben. Ich krieg die Tür zu meinem Zimmer kaum mehr auf, weil ich am liebsten einfach alles behalten würde.«

Ich lache.

Mikado seufzt. »Jetzt hältst du mich für verrückt, oder?«

»Sind wir nicht alle ein bisschen verrückt?«

Er strahlt mich an. »Du bist echt der Beste«, platzt er heraus und errötet sogleich wieder.

Ich gebe ihm den Screwdriver zurück, bevor ich noch in Versuchung gerate, mit Mikado über den Preis zu verhandeln.

»Jetzt habe ich dich aber lange genug aufgehalten. Bestimmt willst du dich erst mal umsehen.« Mikado blinzelt mich durch seine Brille an. »Falls du Fragen hast, weißt du ja, wo du mich findest.«

Ich sehe ihm nach, wie er zum nächsten Kunden eilt, der sich für eine Erstausgabe von The Mighty Wizards of Tintagel interessiert, die in einer Vitrine ausgestellt und sicher ein Vermögen wert ist.

»Ein Nerd und Herzensbrecher – ich bin beeindruckt«, sagt jemand hinter mir.

Beim Klang der Stimme setzt mein Herz für einen Moment aus. Langsam drehe ich mich um. Vor mir steht der blonde Junge von gestern Abend. Das Haar kunstvoll zerzaust, strahlt er mich mit seinen großen braunen Augen an.

»Sieh mal einer an, die holde Jungfrau«, erwidere ich und ziehe eine Braue hoch.


KAPITEL 7
DRAKE
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Samstag, 14. Mai

In der Nacht nach der Beschwipsten 13 finde ich kaum Schlaf. Immer wieder muss ich an den Jungen mit den karierten Sneakers denken und weiß nicht einmal, warum. Er ist nicht der einzige süße Junge auf der Welt, und doch ist da etwas an ihm, das mich nicht loslässt.

Kaum geht die Sonne auf, springe ich aus dem Bett und schnappe mir mein Handy. Die Fotos auf Enchanted haben schon jetzt einen Haufen Feedback und Likes eingeheimst, nur unter dem Foto des Jungen findet sich kein Kommentar. Weiß denn niemand, wer er ist?

Frustriert werfe ich mich auf den Boden, mache ein paar Liegestütze zum Munterwerden und verschwinde anschließend ins Bad. Als ich wenig später vor meinen Kleiderschrank stehe, wird mir klar, dass ich dringend mal wieder daheim vorbeischauen sollte, weil ich sonst nichts Sauberes mehr zum Anziehen habe. Es gibt zwar einen Waschsalon auf dem Campus, aber Mum besteht darauf, dass sie sich um meine dreckige Wäsche kümmert. Das ist ihre Art zu sagen: »Ich liebe dich!« Außerdem sind wir öfter mal knapp bei Kasse, weil Mum regelmäßig den Job wechselt. Sie kann ein wenig aufbrausend sein, was bei den meisten Arbeitgebern selten gut ankommt. Wir sparen also, wo es geht. Allerdings lasse ich lieber mal das Abendessen ausfallen, bevor ich auf meinen Sweet White Coffee verzichte.

Das Appartement ist zum Glück Teil des Stipendiums, auf das ich jedoch nur Anspruch habe, wenn ich die Prüfungen am Semesterende mit Auszeichnung bestehe. Sorgen mache ich mir deshalb nicht, trotz meiner Suspendierung. Es fiel mir schon immer leicht, mir Dinge zu merken. Hingegen wartet Dekan Wyrmwood vermutlich jeden Tag darauf, dass ich reumütig zu ihm zurückgekrochen komme und ihn anbettele, wieder meine Kurse aufnehmen zu dürfen. Aber da kennt er mich schlecht.

Um das Crazy Hot Beans auf unserem Campus mache ich nach meinem letzten Zusammentreffen mit dem dortigen Barista lieber einen Bogen. Die nächste Filiale befindet sich Ecke Feary Street und Boggart Road. Das ist ein gut zwanzigminütiger Fußmarsch, was mir meine morgendliche Koffeinzufuhr auf jeden Fall wert ist. Gerade will ich meinen Lieblingskaffeeshop betreten, als mein Blick auf ihn fällt. Wie festgenagelt bleibe ich stehen und sehe zu, wie er einen Laden namens The Magic Cape betritt.

Ich zwinkere dem wolkenlos blauen Himmel über mir zu. Hat da etwa jemand seine Finger im Spiel, Hekate? Wenn es eins gibt, an das ich nicht glaube, dann sind es Zufälle.

Unauffällig folge ich dem Jungen von gestern Abend und finde mich in einem Nerd-Laden von gewaltigen Ausmaßen wieder. Ich hatte ja keine Ahnung, dass so etwas überhaupt existiert. Jeder freie Fleck ist mit Boxen oder Regalen belegt, in denen sorgfältig in Folie verpackte Heftchen lagern. Es gibt Vitrinen, in denen kleine Actionfiguren überraschend realistische Kämpfe gegeneinander austragen und an denen sich jugendliche und erwachsene Nerds die Nasen plattdrücken. Dann sind da noch ein Haufen skurriler Pappaufsteller: Monster, die die Kunden anknurren, oder muskelbepackte Helden, die ihnen verschwörerisch zuzwinkern. O Mann, das ist irgendwie schräg.

Ich schiebe mich an einem Dreiergespann junger Männer vorbei, die über Superhelden und ihre Capes diskutieren und bleibe vor einem Regal mit Merchandise zu den Fantasy-Filmen der letzten zehn Jahre stehen. Von hier habe ich den Jungen mit den abendblauen Augen genau im Blick. Er unterhält sich angeregt mit einem Satyr, der ihn geradezu anhimmelt. Ich warte, bis die beiden ihr Gespräch beendet haben, anschließend nähere ich mich ihm.

»Ein Nerd und Herzensbrecher – ich bin beeindruckt.«

Auffällig langsam dreht er sich zu mir um und zieht eine Braue hoch. »Sieh mal einer an, die holde Jungfrau.«

»Das habe ich verdient.« Ich halte ihm meine Hand hin. »Drake.«

Er starrt sie eine Weile an, bevor er sie zögerlich ergreift. »Jason.«

Ich muss mich zusammenreißen, um nicht in Jubel auszubrechen. Endlich weiß ich seinen Namen.

»Ich hätte dich nicht für einen Comic-Fan gehalten.« Jason verschränkt die Arme vor der Brust, was ein wenig abweisend wirkt. Gleichzeitig ist da dieses Funkeln in seinen Augen.

»Bin ich auch nicht.«

»Was machst du dann hier?«

»Eigentlich wollte ich mir bloß einen Kaffee holen, da habe ich dich gesehen und bin dir gefolgt.«

Er öffnet den Mund und seine Lippen formen bereits ein Warum, aber dann räuspert er sich und meint: »Also bist du ein Stalker, ja?«

»Ist es jetzt schon verboten, Hallo zu sagen?«, erwidere ich. »Kommen gleich die Antihöflichkeitsbullen und verhaften mich?«

Jason rollt mit den Augen, kann ein Schmunzeln aber nicht völlig verbergen. Als er mich wieder ansieht, wirkt seine Miene weicher. »Ich weiß, was du versuchst, aber das solltest du nicht.«

»Du meinst, Konversation betreiben?«

Seine Mundwinkel zucken. »Red keinen Unsinn!«

»Also, bist du in festen Händen, ja?«

»Du kannst es nicht sein lassen, oder? Und nein, bin ich nicht.«

»Hm, bin ich einfach nicht dein Typ?«

Jason errötet, was mir Antwort genug ist. »Warum gehen wir dann nicht mal zusammen einen Kaffee trinken?«

»Das ist keine gute Idee.«

»Warum nicht?«

Er seufzt. »Warum bist du nur so verdammt hartnäckig?«

»Vielleicht, weil ich dich interessant finde.«

»Du kennst mich nicht mal.«

»Aber nur, weil du mir nicht die Chance dazu gibst.«

»Du bist nervig!«

»Eine meiner herausstechendsten Qualitäten.« Ich grinse.

»Zweifelsohne«, bestätigt er trocken, als es plötzlich einen Tumult hinter mir gibt. Eine junge Hexe kämpft mit einem braunhaarigen Satyr um einen lebensgroßen Aufsteller von Donnergott Thor. »Der ist nicht zu verkaufen«, meckert der Satyr.

Die junge Frau ist den Tränen nahe. »Ich kann ohne ihn nicht leben.«

Nerds!

Ich wende mich wieder Jason zu. Verdammt, er ist fort! Doch so leicht kommt er mir nicht davon. Ich werde ihn schon wiederfinden.


KAPITEL 8
JASON
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Sonntag, 15. Mai

»Aufwachen, Schlafmütze!«, verkündet eine zischelnde Stimme dicht an meinem Ohr, die unleugbares Vergnügen daran findet, mich aus meinem Schlummer zu reißen.

Stöhnend wälze ich mich zur Seite und ziehe mir das Kissen über den Kopf. In der nächsten Sekunde landet etwas auf meinem Bauch. Keuchend stoße ich die Luft aus. »Löwenmäulchen, du elende Mistkröte!«

»Also wirklich, Jason, Mistkröte? So übel wurde ich seit Jahren nicht mehr beschimpft.« Er gluckst amüsiert. »Komm schon, Junge, mach dich mal locker!«

»Jaja, lach nur über mich«, grummele ich unter meinem Kissen.

»Wofür sind Freunde da?«

»Was machst du überhaupt in meinem Zimmer? Hab ich dir nicht gesagt, du sollst anklopfen?«

»Hab ich ja. Du hast mich nicht gehört. Und jetzt raus aus den Federn, Eleanor erwartet dich in der Küche!« Er macht einen weiteren Hopser auf meinem Bauch, der mir den Magen bis hinauf in den Hals schiebt.

»Ich hasse dich!«, stoße ich hervor und reiße mir das Kissen vom Gesicht.

Sonnenlicht fällt durch eine Spalte im Vorhang. Ein Blick auf meinen Hulk-Wecker verrät mir, dass es gerade mal neun ist. »Warum nur?«, murmele ich verzweifelt.

Löwenmäulchen beobachtet mich aus bernsteinfarbenen Augen. Er sieht aus wie ein zu groß geratener Salamander, nur dass er ein flauschiges goldgelbes Fell hat und eine prächtige Mähne, die ihn tatsächlich ein wenig wie einen Löwen aussehen lässt. Die Lefzen hat er zu einem Grinsen verzogen, das von seiner unerträglich guten Laune kündet.

Stöhnend setze ich mich auf, woraufhin er mit einem eleganten Sprung neben mir auf der Matratze landet. »Warum ist Grandma überhaupt schon so früh auf? Normalerweise schläft sie sonntags bis in die Puppen.«

»Frag das Eleanor selbst, und jetzt trödel nicht länger rum!«

»Schon gut.« Ich schnappe mir T-Shirt und Jogginghose und schlüpfe hinein. Mein Zimmer liegt direkt unterm Dach und heizt furchtbar schnell auf, weshalb ich die letzten Tage nur in Boxershorts geschlafen habe. Im Bad wecke ich mit ein paar Spritzern kaltes Wasser ins Gesicht meine Lebensgeister. Sobald ich ein wenig klarer im Kopf bin, kehren meine Gedanken zu Drake zurück. Mich plagt immer noch das schlechte Gewissen, weil ich ihn gestern einfach so im Comic-Laden habe stehen lassen.

Aber ich hatte ihm klar gesagt, dass das mit uns nichts werden kann, und trotzdem hat er weiter mit mir geflirtet. Das Schlimme daran ist, dass ich es sogar ein kleines bisschen genossen habe. Hätte ich mich nicht davongemacht, hätte ich seiner Einladung womöglich doch noch nachgegeben. Aber das darf nicht passieren. Was, wenn ich am Ende Gefühle für ihn entwickele? Ich könnte es nicht noch einmal verkraften, alles verlieren. Zum Glück habe ich ihm meinen Nachnamen nicht verraten, sonst würde er bestimmt längst vor der Tür stehen.

»Guten Morgen, mein Liebling«, begrüßt mich Grandma, als ich in die Küche geschlurft komme. Sie füllt gerade zwei große Tassen und einen silberfarbenen Napf mit frisch aufgebrühten Kaffee. Wir drei – Löwenmäulchen auch – sind die reinsten Koffeinjunkies.

»Hey, Grandma.« Gähnend sacke ich auf meinen Stuhl.

In ihren Augen blitzt es belustigt. Vermutlich wirke ich in diesem Moment so lethargisch wie Mr Butters, ein Zombie aus unserer Nachbarschaft und einer unserer Stammkunden. Sie schiebt mir einen Pot Kaffee zu. Löwenmäulchens Napf stellt sie auf den Boden, wo er erwartungsvoll mit zuckendem Schwanz sitzt.

Der Tisch ist mit den herrlichsten Sachen eingedeckt: verführerisch duftendes Rührei, knusprig gebratene Speckstreifen, aufgeschnittene Mango, süße Nussbällchen, Honig, Konfitüre ... Erwarten wir noch Gäste oder hat Grandma irgendetwas bei mir gutzumachen? Ich schnappe mir eine goldbraune Scheibe Toast, reiße ein Stück ab und stopfe es mir in den Mund. »Frühstück um diese Zeit? Was ist los?«

»Ich hatte gestern Abend einen Spiegelanruf von den Mondschwestern.« Sie setzt sich mir gegenüber an den Tisch.

Ich greife nach meinem Kaffee und genieße den herrlich bitteren, belebenden Geschmack. »Mhm, was wollten sie von dir?« Der Zirkel der Mondschwestern ist einer der ältesten und mächtigsten Zirkel Londons und direkt dem Rat unterstellt.

»Sie haben einen Auftrag für mich, den ich unmöglich ablehnen kann.«

Früher ist das öfter vorgekommen, aber seitdem ich bei Grandma lebe, hat sie ihre Arbeit für den Zirkel eingeschränkt. Keine Ahnung, um was es dabei ging. Löwenmäulchen hat jedoch mir gegenüber einmal Andeutungen gemacht, aus denen ich schließe, dass sie mit der Jagd auf Schwarze Hexen und Hexer zu tun hatten. Vor ein paar Jahren hat Grandma sich quasi selbst in den Ruhestand versetzt, weil sie ganz für mich da sein wollte. Als ich zu ihr zog, ging es mir richtig mies.

Meine Eltern besitzen keine magische Begabung und hatten erwartet, dass ich ebenfalls keine entwickeln würde. Also haben sie mir verschwiegen, dass es neben der gewöhnlichen Welt noch eine magische gibt. Bis zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht einmal, dass die Mutter meiner Mum noch lebt. Anfangs war es ganz schön verwirrend und auch bitter, all das herauszufinden. Noch viel schlimmer war, dass meine Eltern jeglichen Kontakt zu mir abbrachen, nachdem sie mich bei Grandma abgeliefert hatten. Sie wollten partout nichts mit der magischen Welt und allen, die mit ihr in Verbindung stehen, zu tun haben. Ohne Grandmas Liebe und Zuspruch hätte ich diese dunkle Zeit sicher nicht durchgestanden. Sie ist unendlich geduldig mit mir gewesen, hat mich in den Arm genommen, wenn ich Trost brauchte, und mir das Grundwissen vermittelt, das zum Überleben in dieser fremden neuen Welt nötig ist. Ich verdanke ihr alles. Ihr und Löwenmäulchen, der mir in den ersten Monaten nicht von der Seite gewichen ist.

»Was will der Zirkel von dir?«, frage ich. »Wie lange wirst du weg sein?«

»Über den Auftrag darf ich nicht sprechen. Und wann genau ich zurückkomme, kann ich dir auch nicht sagen. Rechne aber erst in ein paar Wochen wieder mit mir.«

Beinahe hätte ich den Kaffee in meinem Mund über den gesamten Tisch gespuckt. »Was? Das ist nicht dein Ernst.«

»Ich werde mich zwischendurch melden.« Sie lächelt mir beruhigend zu, was jedoch nicht verhindern kann, dass Panik in mir aufsteigt. Auch wenn ich mittlerweile schon eineinhalb Jahre bei ihr lebe, gibt es immer noch so viel, was ich nicht über die magische Welt weiß. Außerdem darf ich sie nicht verlieren.

»Wie gefährlich ist es?« Ich lege die Hände um den Kaffeebecher, um Trost in seiner Wärme zu finden.

»Was soll ich dir darauf antworten, mein Liebling? Selbst eine Straße zu überqueren, kann gefährlich sein.« Als sie sieht, wie ich in mir zusammensacke, fügt sie hinzu: »Ich verspreche dir, dass ich zu dir zurückkomme!«

»So etwas kann man nicht versprechen«, brumme ich. »Und was ist mit dem Jinx?«

»Ich möchte, dass du den Laden in meiner Abwesenheit weiterführst.«

Ungläubig starre ich sie an, dann geht mir ein Licht auf. »Darum durfte ich gestern frei machen. Du hast gewusst, dass das passieren würde und wolltest mich bloß bei Laune halten.«

»Es gab gewisse Andeutungen beim letzten Treffen des Zirkels. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde.«

»Das werde ich nie allein auf die Reihe kriegen!«

Das Jinx besitzt einen erstklassigen Ruf in der magischen Welt. Es ist zwar nur ein kleiner Zauberladen, aber Grandmas Zaubertränke und Tinkturen sind unschlagbar. Die Kasse bedienen, Teemischungen zusammenstellen und Bestellungen aufnehmen, das ist alles kein Problem für mich. Aber was das Brauen von Tränken angeht, bin ich nach wie vor ein blutiger Anfänger. Alles Mögliche kann dabei schiefgehen, was ziemlich fatal wäre, denn dieser Zweig unseres Sortiments macht einen nicht unerheblichen Anteil unseres Umsatzes aus. Ganz zu schweigen von den Konsequenzen für unsere Kunden, wenn mir ein Fehler unterlaufen würde.

»Vergiss es, Grandma! Das ist eine zu große Verantwortung für mich.«

»Du hast doch noch Löwenmäulchen.«

Wie aufs Stichwort hopst er auf den Tisch, rollt sich wie eine Katze zusammen und starrt mich aus seinen großen bernsteinfarbenen Augen vergnügt an. »Gemeinsam werden wir das Ding schon schaukeln!«

Das kann nicht Grandmas Ernst sein. Löwenmäulchen ist vieles: niedlich, lustig, verschmust und eine verlässliche Quelle für den neusten Nachbarschaftstratsch. Doch im Brauen von Zaubertränken dürfte er sogar noch schlechter sein als ich. Stöhnend schlage ich die Hände vors Gesicht. Das kann nur in einer Katastrophe enden!

Gelächter. Argwöhnisch nehme ich die Hände wieder runter und mustere erst Grandma, der vor Belustigung die Tränen in den Augen stehen, und dann Löwenmäulchen, der sich auf den Rücken gerollt hat und die Pfoten kichernd auf seinen Bauch presst. »War das etwa nur ein Scherz?«

Grandma wischt sich die Augen. »Nur der Teil, in dem ich dich allein mit Löwenmäulchen lassen werde.«

Sehr witzig. »Wie schön, dass ich zu eurer Unterhaltung beitragen durfte.«

»Manchmal machst du es einem auch zu leicht, Kumpel«, gluckst Löwenmäulchen.

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu, der ihn nicht im Mindesten beeindruckt.

Grandma räuspert sich. »Ich werde eine gute Freundin aus dem Zirkel bitten, dir in meiner Abwesenheit zur Hand zu gehen. Was sagst du, Jason? Sie heißt Nora Finley und schuldet mir einen Gefallen.«

»Ist sie gut?« Wenn ja, könnte ich noch etwas von ihr lernen.

»Die Familie Finley hat seit jeher äußerst geschickte Hexen und Hexer hervorgebracht. Bei ihr wirst du gut aufgehoben sein.«

Ihre Worte beruhigen mich. Doch allein bei der Vorstellung, Grandma könnte von diesem mysteriösen Auftrag nicht zurückkehren, schnürt sich mir sofort wieder die Kehle zu. Grandma ist alles für mich! Meine Familie, Vertraute und Mentorin.

Wieder einmal scheint sie meine Befürchtungen zu spüren. Sie kommt um den Tisch herum und legt ihre Arme um mich. »Ich komme zurück, ganz sicher.«

Ich vergrabe mein Gesicht an ihrer Schulter. Mir gefällt die ganze Sache nicht. Aber ich kenne Grandma gut genug, um zu wissen, dass sie diesen Auftrag niemals angenommen hätte, wenn er nicht wichtig wäre. Außerdem bin ich – verdammt noch mal – kein Kind mehr.

»Wann brichst du auf?«

»Morgen Abend. Darum bin ich auch schon so zeitig auf den Beinen. Ich muss jede Menge Vorbereitungen treffen.«

Schon so bald.

Jetzt, wo alles geklärt ist, fallen wir drei über das Frühstück her. Wirklichen Hunger habe ich nach der ganzen Sache nicht mehr, ich esse dennoch so viel, wie ich kann. Grandma ist eine herausragende Köchin und so schnell werde ich kein so gutes Frühstück mehr bekommen. Meine eigenen Kochkünste sind miserabel. Doch zum Glück gibt es ja noch den Lieferservice.

Ich helfe Grandma den Tisch abzuräumen und ziehe mich danach auf mein Zimmer zurück, um in dem neuen Witches-of-Venus-Comic zu schmökern, der auf meinem Nachttischchen auf mich wartet. Doch kaum habe ich ihn zur Hand genommen, klingelt es an der Haustür.

»Gehst du, Jason?«, ertönt Löwenmäulchens Stimme aus dem Wohnzimmer. »Eleanor telefoniert gerade.«

»Ja, klar.« Ich poltere durch das schmale Treppenhaus hinunter ins Erdgeschoss, passiere den Zugang zum Laden, der sonntags geschlossen ist, und reiße die Haustür auf. Rose steht draußen. Überrascht blinzele ich sie an. Ich hatte ganz vergessen, dass sie heute vorbeischauen wollte.

»Du bist aber früh dran.«

Sie zuckt die Schultern. »Habe unruhig geschlafen.«

»Willst du reinkommen?« Ich trete zur Seite, um den Eingang freizumachen.

»Bei dem schönen Wetter? Lass uns lieber spazieren gehen.«

Warum eigentlich nicht? Ich schlüpfe in meine Sneakers, die unter der Garderobe stehen und ziehe die Haustür hinter mir zu. Lächelnd hakt sich Rose bei mir unter und zieht mich hinaus auf die Straße.

»So leger heute?«

Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich immer noch das ausgeleierte T-Shirt und die graue Jogginghose trage. Rose scheint sich jedoch nicht an meinem Outfit zu stören.

»Lust auf einen Kaffee?«, fragt sie.

Ich grinse. »Immer.«

Wir laufen zum Ende der Straße, wo wir uns zwei Coffee-to-go mit Sahne, einem Haufen klebrigen Karamells und einem Topping aus Hexenküssen in einer Filiale von Crazy Hot Beans gönnen. An der Kasse stelle ich fest, dass ich kein Geld dabei habe. Rose rettet mich aus der Verlegenheit, indem sie mich einlädt.

»Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken«, stöhne ich, sobald wir wieder draußen sind. »Hast du den Blick des Kassierers gesehen? Der muss mich für einen Schnorrer gehalten haben. Wenn du nicht dabei gewesen wärst, ich wäre gestorben. O Rose, du bist meine Retterin!«

Sie lacht, hakt sich erneut bei mir unter und zieht mich Richtung Highspell Park. Dort setzen wir uns im Schatten einer Sternenulme auf eine Bank. Dabei nimmt sie so dicht neben mir Platz, dass ihr Knie meines berührt. Das macht sie in letzter Zeit öfter. Ich tue wieder einmal so, als würde ich es nicht bemerken und konzentriere mich auf den herrlich süßen Kaffee.

Plötzlich lehnt Rose ihren Kopf an meine Schulter. Das kann ich jetzt nicht mehr ignorieren, und auch, wenn ich Rose liebe – als gute Freundin, versteht sich –, löst ihre Nähe Unwohlsein bei mir aus. Ich rücke ein Stück von ihr ab.

Rose runzelt die Stirn. »Genau darüber wollte ich mit dir reden.«

Richtig, sie wollte ja reden. Mit einem Mal habe ich einen Kloß im Hals.

Sie beugt sich vor und blickt mir direkt ins Gesicht. »Was ist in letzter Zeit los mit dir?«

Ich stelle mich dumm. Vielleicht habe ich Glück und der Kelch geht an mir vorüber. »Was meinst du?«

»Bist du wirklich so ahnungslos?« Ich wende mich ab, unfähig ihren durchdringenden Blick länger zu ertragen. »Wir kennen uns jetzt schon seit gut einem Jahr, Jason, und ich habe dich noch nie zusammen mit einem Mädchen gesehen.«

Ich schlucke. Natürlich muss es ausgerechnet dieses Gespräch sein.

»Magst du mich nicht?«, bohrt sie nach.

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Doch, schon.«

»Aber?«

Ich möchte sie nicht verlieren. Ich brauche Rose, sie ist meine beste Freundin. Nur wie soll ich ihr erklären, dass ich sie zwar liebe, allerdings wie eine Schwester? Wenn ich ihr die Wahrheit sage, wird sie sich bestimmt von mir abwenden. »Ich ... ich habe im Moment einfach nicht den Kopf für eine, ähm, Beziehung. Ich kämpfe ja immer noch damit, ein richtiger Hexer zu werden.« Nichts davon ist eine Lüge. »Ich habe so viel aufzuholen. Grandma hat mich das Wichtigste bereits gelehrt. Aber es gibt noch so einiges, das ich nicht verstehe oder beherrsche. Das möchte ich ändern, und das frisst gerade meine gesamte Freizeit.«

»Du willst unbedingt auf die Uni.«

»Es ist meine Chance, Grandma zu beweisen, dass ich all ihre Mühen wert bin.« Nachdem sich meine magischen Fähigkeiten gezeigt hatten, war es mir unmöglich, weiter unter den NiMas zu leben. Gleichzeitig habe ich als Hexer noch so viele Schwächen, dass ich mich auch der magischen Welt nicht wirklich zugehörig fühle. »Wenn ich es erst einmal auf die Uni geschafft habe ...« Ich verstumme. Es wäre nicht richtig, Rose Hoffnung zu machen, wo es keine gibt.

»Ich könnte dir Nachhilfe geben«, schlägt sie vor.

»Du hast auch so schon genug um die Ohren. Du musst deinen eigenen Stoff büffeln, und dann sind da die Prüfungen am Semesterende.« Selbst in meinen Ohren klingt das lahm und auch Rose nimmt das so wahr.

»Tja, man kann niemanden zu seinem Glück zwingen, was?«, erwidert sie spitz.

Ich merke, wie ich rot werde, und senke den Blick.

Wir bleiben noch eine Weile sitzen, ohne dass einer von uns ein Wort sagt, schließlich machen wir uns auf den Rückweg. Als wir beim Jinx ankommen, will Rose gleich weiter.

»Warte kurz, ja?«, sage ich. »Ich hab was für dich.«

Ich laufe nach oben in mein Zimmer und fische die kleine Schneekugel aus dem Regal, die ich vergangene Woche bei meinem Streifzug durch das Kaufhaus für magische Kuriositäten aus zweiter und dritter Hand entdeckt habe. Rose ist ganz verrückt nach solchen Dingen, und die Schneekugel ist etwas ganz Besonderes. Schon allein deshalb musste ich sie für Rose kaufen. Wenn man sie kräftig schüttelt, wirbeln winzige Sterne in der dunklen Flüssigkeit auf und verdichten sich zu funkelnden Erinnerungen desjenigen, der sie in den Händen hält. Natürlich sind es nur solche, die schön und angenehm sind.

Rose muss sie gleich ausprobieren und bekommt feuchte Augen. »O Jason, sie ist wunderschön!« Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange und ich atme erleichtert auf, weil sie mir nicht länger böse ist.

»Mach’s gut«, sagt sie und eilt davon, verzaubert von ihrer Schneekugel, die sie immer wieder schüttelt.


KAPITEL 9
DRAKE
[image: ]


Sonntag, 15. Mai

Ich glaub’s ja nicht, denke ich, während kaltes Wasser auf mich niederprasselt und die letzten Reste des Schlafs aus meinen Gedanken vertreibt. Jason hat mich gestern tatsächlich einfach so stehen lassen. Mich, Drake Finley! Wobei ich stark vermute, dass er nicht einmal weiß, wer ich bin. Sonst hätte er sicher anders reagiert. Hm, vielleicht ist das auch bloß Wunschdenken.

Ich drehe das Wasser zu, steige leicht bibbernd aus der Dusche und trockne mich ab. Kaum bin ich aus dem Bad, suche ich nach meinem Handy. Als ich die App von Enchanted öffne, finde ich über dreihundert neue Benachrichtigungen vor. Bei den meisten handelt es sich um Likes. Nur einige wenige sind Kommentare. Und davon interessiert mich nur einer wirklich. Ich klicke ihn an und das Foto von Jason im Lesesessel erscheint auf dem Display. Ich scrolle ein Stück runter. Jemand hat auf meine Frage »Wer kennt diesen Jungen?« reagiert. Es ist ein User namens WizardCat03 und er schreibt:

hab dir eine pm geschickt

Mit vor Aufregung klopfendem Herzen rufe ich meine privaten Nachrichten auf und dort ist sie.

Seinen Namen kenn ich nicht. Aber ich weiß, dass er im Jinx arbeitet. Das ist dieser kleine Laden in der White Witch Lane. Hoffentlich hilft’s dir weiter. Love and peace for everyone!

Ha, ich wusste doch, dass du mir nicht zwischen den Fingern hindurchschlüpfen wirst, Jason!

Jetzt, wo ich habe, was ich brauche, lösche ich sein Foto von meinem Account. Anschließend suche ich im Hexnet nach dem Jinx und finde heraus, dass es sich um einen kleinen, aber angesehenen Zauberladen handelt, der einer gewissen Eleanor Griffyn gehört. Sonntags hat er geschlossen, dafür liegt die Wohnung meiner Mutter nur ein paar Fußminuten davon entfernt. Das ist perfekt. Ich könnte quasi zwei Gnome mit einer Klappe schlagen, indem ich meine dreckige Wäsche bei Mum abliefere und mir danach anschaue, wo Jason arbeitet.

Als ich vor die Tür trete, trage ich die Jeans von gestern und mein letztes frisches Shirt. Das Wetter ist fantastisch, weshalb ich die Strecke zu Fuß gehe. Den Sack mit der Schmutzwäsche habe ich mir über die Schulter geworfen. Und die ganze Zeit kann ich nicht anders, als blöde vor mich hinzugrinsen.

Eine halbe Stunde später stehe ich vor einem vierstöckigen Backsteinbau in der Avalon Street. Hier habe ich die ersten neunzehn Jahre meines Lebens verbracht. Mums winzige Zwei-Zimmer-Wohnung liegt im dritten Stock. Ich nehme die Treppe, weil der Aufzug nicht funktioniert. Vermutlich ist er verflucht, was erklären würde, warum er auch auf Reparaturversuche nicht anspricht. Verrückte Welt! Wer verhext schon einen Aufzug?

Kaum habe ich an Mums Tür geklopft, steht sie bereits vor mir. Sie ist ein wenig kleiner als ich, hat drahtiges rotes Haar und einen so grimmigen Blick aufgesetzt, dass mich sofort Schuldgefühle überkommen.

»Hey, Mum, alles klar?«, frage ich nervös.

Sie stemmt die Hände in die Hüften und zieht eine Braue hoch. »Wenn das nicht mein liebreizender Sohn Wie-war-noch-mal-gleich-sein-Name ist.«

Oh, oh.

Ihr Blick fällt auf den Sack, den ich vor mir abgestellt habe. »Lass mich raten: Dir ist die saubere Wäsche ausgegangen, also hast du dich an mich erinnert.«

Na schön, vielleicht könnte ich wirklich ein wenig öfter bei ihr vorbeischauen. Aber sie ist auch mal jung gewesen und muss doch verstehen, dass Besuche daheim nicht gerade ganz oben auf der Prioritätenliste stehen. »Sorry, Mum.« Ich drücke ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich mach es wieder gut!«

»Dein Wort in Hekates Ohr.« Sie verdreht die Augen und tritt beiseite, damit ich hereinkommen kann. »Wir beide haben eh noch ein Hühnchen zu rupfen«, sagt sie, kaum dass sie die Tür hinter mir zugeworfen hat.

O Shit. »Hat sich, äh, Wyrmwood bei dir gemeldet?«

Mums Augen verdunkeln sich. »Es heißt Dekan Wyrmwood, und was hast du erwartet, was er macht?« Sie scheucht mich ins Wohnzimmer und weist mit spitzem Finger aufs Sofa. »Setzen!«

Seufzend folge ich ihrer Aufforderung. Den Sack mit der Schmutzwäsche stelle ich neben mir ab. »Was hat er gesagt?«

»Was glaubst du?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und ich sehe, wie ihre violett lackierten Fingernägel zu einem feurigen Rot changieren. Mum kocht vor Wut. Wenn ich jetzt nicht ganz schnell auf reumütigen Sohn switche, werde ich mich auf ein ausgewachsenes Donnerwetter einstellen müssen – und das im wahrsten Sinne des Wortes. Mum ist eine Wetterhexe.

»Er hat dir von der Suspendierung erzählt?«, frage ich kleinlaut.

»Ach wo, er hat dich in den höchsten Tönen gelobt.« Knisternde Funken tanzen in ihren Wimpern, während sich in den Tiefen ihrer Augen eine düstere Wolkenfront zusammenballt. »Wie konntest du nur, Drake? Was, wenn sie dir dein Stipendium streichen? Verdammt, ich kann es mir nicht leisten, dich auf diese Uni zu schicken. Was ist passiert?«

Ich blicke in meinen Schoß und zucke die Schultern. »Es war für eine gute Sache! Wir wollten damit auf die entwürdigenden Zustände bei den Drachenrennen aufmerksam machen. Es ist nicht richtig, wie diese majestätischen Wesen ...«

»Moment mal«, fällt sie mir ins Wort. »Dekan Wyrmwood hat mir gesagt, dass die Sache mit den Pokalen allein auf deinem Mist gewachsen ist. Warum heißt es auf einmal ›wir‹?«

Ups. »Ähm, ja, weißt du ...«

Mum verdreht die Augen. »Du hast sie wieder mal gedeckt, nicht wahr?«

»Sie sind meine Freunde!«

»Und darum werden sie dich auch noch lieben, wenn du ausnahmsweise mal nicht den Kopf für sie hinhältst.«

Mum kennt meinen wunden Punkt nur zu genau. »Ja, schon klar.«

»Ach, Drake, was soll ich bloß mit dir machen?«

»Mich drücken, füttern und liebhaben?«, erwidere ich scherzhaft und schenke ihr mein unwiderstehlichstes Grinsen.

»Zu früh, mein Sohn!« Sie verschränkt die Arme vor der Brust, während sich eine schwarze Wolke über ihrem Haar bildet, das wild und knisternd in alle Richtungen absteht.

»Du hast recht, Mum«, lenke ich ein. »Das Stipendium ist alles, was ich habe. Ich weiß selbst nicht, was in letzter Zeit mit mir los ist.« Ich fahre mir mit den Händen über das Gesicht. »In letzter Zeit ist alles irgendwie ... Keine Ahnung. Manchmal habe ich das Gefühl, ich habe das alles nicht verdient – wegen Dad und dem, nun ja, was ich bin.«

Mums Miene wird weicher. Die Wolke über ihrem Kopf verflüchtigt sich. Sie setzt sich zu mir und legt einen Arm um mich. »Ach, Drake, du bist so talentiert. Lass dir das von deinem Vater nicht kaputtmachen. Du bist nicht er und hast hart für das gearbeitet, was du erreicht hast. Du musst an dich glauben, okay?« Sie streicht mir sanft übers Haar und ich lehne meinen Kopf an ihre Schulter. Mum ist die Einzige, die diese verletzliche Seite von mir kennt. »Im Grunde können wir froh sein, dass dein Dad uns verlassen hat, bevor du geboren wurdest.«

Bei der Vorstellung, ich könnte unter seinem Einfluss aufgewachsen sein, zucke ich zusammen.

»Habe ich dir schon gesagt, wie stolz ich auf dich bin?« Mum strahlt mich an.

Klar, dass sie das sagt. Als meine Mutter ist es ihr Job, mich aufzumuntern. »Du musst das nicht sagen, Mum.«

»Was ich auch nicht täte, wenn ich es nicht so meinen würde.«

Ich seufze. »Manchmal bin ich es so verdammt leid, vor aller Welt verbergen zu müssen, wer ich wirklich bin.«

»Drake!«, ermahnt sie mich und nimmt mein Gesicht in ihre Hände. »Das bist nicht du!«

Ich schüttele müde den Kopf. »Wenn ich wenigstens jemanden hätte, mit dem ich diese Last teilen könnte. Ich meine, abgesehen von dir.«

»Du bist noch jung. Eines Tages wird schon das richtige Mädchen oder der richtige Junge kommen.«

Jasons Gesicht nimmt vor meinem inneren Auge Gestalt an. »Und wenn er es nicht verstehen wird?«

»Ist sie oder er der Falsche!«

»Du sagst das, als wäre es so einfach.«

Sie stößt ein helles Lachen aus und goldene Funken tanzen wie flirrendes Sonnenlicht zwischen ihren Wimpern. »Ist es das etwa nicht?«

»Hm, vielleicht hast du recht.«

»Mütter haben immer recht.« Sie zwinkert mir zu, bevor sie plötzlich wieder ernst wird. »Jetzt aber zurück zu deiner Suspendierung: Bis zu den Prüfungen am Semesterende sind es noch zwei Monate. Was willst in der Zwischenzeit tun?«

»Darüber habe ich bisher nicht nachgedacht. Es ist ja gerade mal ein paar Tage her, dass Wyrmwood, ich meine, Dekan Wyrmwood mir die freudige Nachricht überbracht hat.«

»Auf jeden Fall wirst du lernen«, sagt Mum streng.

»Natürlich.«

Und weil sie weiß, dass ich jegliche Art von Wissen mit der gleichen Leichtigkeit konsumiere wie eine Tüte meiner Lieblingschips, fügt sie hinzu: »Du könntest dir einen Job suchen. Seit ich die Halbtagsstelle im Green Man, diesem neuen Veggie-Diner auf der Myrdin Road, angenommen habe, ist es finanziell zwar nicht mehr ganz so eng, aber ein bisschen was für den Notfall auf der Seite zu haben, hat noch nie geschadet.«

Ich zucke die Schultern. »Warum nicht.« Jamie Lee, Gabriel und die Zwillinge sind tagsüber ohnehin in der Uni. Ich würde mich also bloß langweilen. Hingegen würde ein Job für etwas Abwechslung sorgen. »Ich werde mich mal umhören.«

»Mach das. Und jetzt her mit deiner Müffelwäsche.«

»Müffelwäsche?« Empört ziehe ich beide Brauen hoch.

»Na, hör mal, Sohn. Der Sack stinkt, als wäre eine ganze Kolonie Sumpffüßler darin verendet.«

Bevor ich protestieren kann, meldet sich mit einem schrillen Ringeling der alte Garderobenspiegel im Flur.

»Das kann nur eine Schwester vom Zirkel sein.« Mum steht auf. Spiegelanrufe sind heutzutage eine echte Seltenheit. Moderne Hexen und Hexer benutzen Handys. »Im Ofen findest du Milchreisauflauf, falls du noch nichts gefrühstückt hast«, sagt sie, bevor sie den Raum verlässt.

Tatsächlich knurrt mein Magen. Also gönne ich mir eine großzügige Schale und berühre den Auflauf mit dem Finger, bis sein warmer, süßer Duft mir in die Nase steigt. Die Mikrowelle hätte es auch getan, aber irgendwie musste ich etwas Energie ablassen. Zum Schluss gebe ich noch Zimt darüber. Der Milchreisauflauf ist absolut köstlich. Mum ist eine Spitzenköchin und hat mir ebenfalls das Kochen beigebracht. Aber obwohl ich es liebe, finde ich häufig nicht die Zeit dafür. Außerdem: Wer kocht schon gerne für sich allein?

Als ich wenig später mit vollem Bauch ins Wohnzimmer zurückkehre, bekomme ich gerade noch das Ende von Mums Gesprächs mit. »... freue mich immer, wenn ich helfen kann. Möge Hekate auch dir gewogen sein, Eleanor.« Kurz darauf erscheint sie im Türrahmen und grinst über das ganze Gesicht.

Oh, oh.

»Eine Schwester aus dem Zirkel muss für ein paar Wochen verreisen und braucht jemanden, der solange in ihrem Laden aushilft. Dabei hat sie sofort an mich gedacht. Ich musste jedoch ablehnen, weil ich den Job im Green Man habe.« Mums Grinsen wird noch einen Deut breiter. »Ich habe ihr gesagt, dass du liebend gerne für mich einspringen würdest.«

Natürlich hat sie das. »Ohne mich vorher zu fragen?«

»Wir haben doch erst vorhin darüber gesprochen. Außerdem passt es perfekt, und Zeit hast du mehr als genug.« Mum stemmt die Hände in die Seiten und wirft mir einen strengen Blick zu. Er wirkt auf mich immer noch genauso einschüchternd wie früher. »Du willst doch jetzt nicht kneifen, oder? Wo ich ihr gerade davon vorgeschwärmt habe, dass du das College als Jahrgangsbester abgeschlossen und deshalb ein Stipendium für die Uni bekommen hast. Nach meiner kleinen Lobeshymne auf dich ist Mrs Griffyn davon überzeugt, dass du der talentierteste junge Hexer weit und breit bist. Also enttäusche mich nicht.«

»Als würde ich das je wa...« Moment mal! Griffyn? »Sie heißt nicht zufällig Eleanor Griffyn?«

»Ja, doch. Aber woher kennst du sie?«

Jetzt nur nicht durchdrehen. »Ach, hab den Namen bloß irgendwo aufgeschnappt.«

Mum zieht eine Braue hoch, fährt dann aber unbeirrt fort: »Natürlich habe ich ihr auch von der Suspendierung erzählt, konnte ihr jedoch glaubhaft versichern, dass du verantwortungsbewusst und verlässlich bist, wenn du dich einmal dazu entschieden hast, etwas durchzuziehen. Sie hat das Ganze ziemlich locker hingenommen und meinte sogar, dass du ihrem Enkel womöglich guttun würdest.«

Mein Mund ist plötzlich ganz trocken. »Enkel?«

»Genau, du würdest mit ihm zusammenarbeiten. Er ist etwa in deinem Alter, vielleicht ein bisschen jünger, und heißt Jason.«

Ich habe mich also nicht geirrt. »Der Laden ist nicht zufällig das Jinx?«

Mum blinzelt überrascht. »Woher weißt du das?«

Ich bekomme Gänsehaut und das Herz schlägt mir mit einem Mal bis zum Hals. Es gibt keine Zufälle ...

»Kennst du Jason?«, dringt Mum in meine Gedanken ein.

»Äh, flüchtig.«

»Laut Eleanor ist er ein gutmütiger Junge. Ein wenig zurückhaltend, was nicht überraschend ist bei dem, was er durchgemacht hat.«

Durchgemacht? »Was meinst du damit?«

»Sei nicht immer so neugierig, Drake. Versprich mir einfach, dass du nett zu ihm bist.«

»Bin ich das nicht immer?«

Sie zieht eine Braue hoch. »Du vergisst, dass ich deinen Enchanted-Account kenne.«

Mum würde mich umbringen, wenn ich sie blocken würde. Also lasse ich sie notgedrungen an dieser Seite meines Lebens teilhaben. »Ich verspreche hoch und heilig, nett zu ihm zu sein.« Das hatte ich ohnehin vor. O Mann, ich kann es immer noch nicht glauben! Ich werde die nächsten Wochen an der Seite des süßesten Jungen der Welt verbringen! »Hat sie gesagt, wie viel sie bezahlt und wann ich anfangen soll?«

Mum nennt mir den Stundenlohn, der sehr großzügig ist. »Eleanor bricht bereits Montagabend auf, weshalb du gleich morgen früh um neun ins Jinx kommen sollst. Sie wird dir das Wichtigste erklären, bevor der Laden um zehn öffnet. Den Rest, meint sie, wirst du im Handumdrehen drauf haben.«

»Gut.«

Mum lächelt glücklich, schnappt sich meine Schmutzwäsche und verschwindet Richtung Bad. Ich gehe ans Fenster und blicke hinauf zum Himmel. Noch nie habe ich mich so sehr auf einen Montag gefreut.


KAPITEL 10
JASON
[image: ]


Montag, 16. Mai

Wie an jedem Montag sind Grandma und ich schon zwei Stunden vor Eröffnung im Jinx, um angelieferte Waren ins Lager zu räumen, die Regale aufzufüllen, gefragte Tee- und Kräutermischungen zusammenzustellen oder vorbestellte Zaubertränke für die Abholung zu verpacken.

»Das getrocknete Alraunengranulat muss noch aufgefüllt werden«, verkündet Löwenmäulchen mit seiner zischelnden Stimme. Er sitzt über mir im Regal und schaut vergnügt auf mich herab. »Und wenn du schon dabei bist, ein paar von den Trollhühneraugen zwinkern nicht mehr. Die müssten mal aussortiert werden, bevor sie zu riechen anfangen.«

»Ich mach schon«, brumme ich, während ich die Trittleiter am Regal entlang schiebe. Ich bin nicht gut drauf, weil Grandma heute Abend aufbricht. Ich hoffe bloß, dass ihre Vertretung etwas taugt. Es gab wohl eine kleine Änderung, zu der Grandma lediglich meinte: »Sie wird dir gefallen, mein Liebling!«

Ich mag keine Überraschungen. Vor allem nicht, wenn Grandma sie mit einem so hinterhältigen Lächeln ankündigt. Manchmal hat sie diese fixen Ideen, von denen sie glaubt, dass sie mir guttun werden, die dann aber das genaue Gegenteil bewirken. Immerhin hat sie auch Rose dazu überredet, mich auf die Beschwipste 13 mitzuschleppen. Und was war das Ende vom Lied? Ich wurde erst von Roses Freunden aufgezogen und dann von Drake angerempelt. Auf der anderen Seite hatte ich dadurch Gelegenheit, mich mit Melvilles Werk über Magische Kreaturen der Tiefsee auseinanderzusetzen.

Als ich endlich mit dem Zutatenregal fertig bin, hallt ein Klopfen durch den Laden. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es kurz vor neun ist. Aha, die Aushilfe! Ich will gerade losstiefeln, um sie reinzulassen, als Grandma aus der Tür hinter der Verkaufstheke hervorschießt.

»Ich geh schon«, flötet sie gutgelaunt, schiebt mich beiseite und taucht in den Gang mit den Zauberkesseln ein.

Stirnrunzelnd blicke ich ihr hinterher, bevor ich die Verfolgung aufnehme. Aus dem Augenwinkel sehe ich etwas Goldenes im Regal aufblitzen. Löwenmäulchen ist ebenfalls neugierig.

»Guten Morgen, mein Junge, ich freue mich, dich kennenzulernen«, höre ich Grandma sagen. »Du musst Noras Sohn sein.«

»Bin ich«, erwidert eine männliche Stimme. Aber ... das kann unmöglich sein! Ich stürme um das Regal herum, und da steht er: Drake! Das blonde Haar fällt ihm ins Gesicht, den hübschen Mund hat er zu einem Grinsen verzogen. Zur Krönung trägt er ein T-Shirt mit dem Aufdruck Bewitched.

»Du!«, keuche ich.

Drake verbeugt sich spöttisch in meine Richtung, bevor er sich die Hand meiner Grandma schnappt und gentlemanlike einen Kuss darauf haucht. »Drake Finley, zu Ihren Diensten!«

Schleimer!

Grandmas Blick wandert zwischen Drake und mir hin und her. »Ihr kennt euch?«

»Wir sind uns ein paar Mal über den Weg gelaufen«, erwidere ich.

»Das Schicksal meint es offensichtlich gut mit uns.« In Drakes Augen blitzt es schelmisch.

»Schicksal, von wegen«, schnaube ich. Wie hat er es bloß hinbekommen, dass Grandma ihn als Aushilfe eingestellt hat? Damit werde ich ihn auf keinen Fall durchkommen lassen. »Er ist ein Dieb!«, platze ich heraus, obwohl mir inzwischen klar ist, dass er mit dem vermeintlichen Diebstahl des Buches nur meine Aufmerksamkeit erregen wollte. Aber Drake macht mich auf eine Weise nervös, die gefährlich ist und mich am Ende alles kosten könnte.

Grandma hebt eine Braue und bedenkt Drake mit einem fragenden Blick. Doch anstatt sich zu verteidigen, steht er nur da und blinzelt mich an. Seine Selbstsicherheit ist wie weggeblasen und er wirkt seltsam verletzlich. Mir wird klar, dass ich zu weit gegangen bin.

»Er ist kein Dieb«, sage ich und verdrehe die Augen.

Überraschung und Dankbarkeit spiegeln sich in Drakes Blick.

Grandma runzelt die Stirn. »Warum hast du es dann behauptet?«

Aus purer Verzweiflung, aber das kann ich wohl kaum sagen. »Ein Missverständnis.«

»Sicher?«

»Mhm.«

»Nun, dann wäre das ja geklärt«, meldet sich Löwenmäulchen aus dem Regal neben mir. Er hockt in einem der Zauberkessel. Seine Vordertatzen, auf die er seinen Kopf gebettet hat, ruhen auf dem Kesselrand. »Willkommen im Jinx, Junge!«, fährt er an Drake gewandt fort. »Ich heiße übrigens Löwenmäulchen und bin hier der Chef vom Dienst!«

Grandma gluckst. »In deinen Träumen.« Sie wendet sich wieder Drake zu. »Sicher hast du Verständnis dafür, dass ich dich erst ein paar Tests unterziehen muss, bevor ich meinen Enkel und das Jinx in deine Hände lege. Nicht, dass ich an den Worten deiner Mutter zweifeln würde ...«

»Schon gut, Mrs Griffyn. Wäre das mein Laden oder Enkel«, er zwinkert mir zu, »würde ich es genauso machen.«

»Wunderbar, dann folge mir mal, junger Mann.« Mit Drake im Schlepptau verzieht Grandma sich in die hinteren Räumlichkeiten.

Ein Teil von mir wünscht sich, dass Drake versagt. Allein die Vorstellung, die nächsten Wochen mit ihm zusammenarbeiten zu müssen, treibt mir den Schweiß auf die Stirn. Wenn er es wirklich darauf anlegt, könnte ich ihm auf Dauer unmöglich widerstehen. Bevor die beiden aus meinem Blickfeld verschwinden, dreht Drake sich noch einmal um. Auf den Lippen ein breites Grinsen, das mir verrät, dass er nicht im Geringsten daran zweifelt, diesen Job bereits in der Tasche zu haben.

Mist!

Niemand weiß, dass ich schwul bin. Ich stand schon ein paar Mal kurz davor, mich Grandma anzuvertrauen, bin dann aber immer wieder zurückgerudert, weil ich nicht noch einmal so etwas wie mit meinen Eltern erleben will. Grandma mag ja aufgeschlossen sein und sie liebt mich über alles. Nur habe ich das auch von meinen Eltern geglaubt, bis es dann zu diesem Zwischenfall mit meinen magischen Kräften kam ... Nie wieder will ich mich so fühlen wie in dem Moment, als sie mir sagten, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Unnatürlich und abartig nannten sie mich. Und setzten mich noch in derselben Nacht vor Grandmas Tür ab.

Ich war am Ende, völlig fertig. Allein bei der Erinnerung überfällt mich ein Zittern. Ohne Grandma und Löwenmäulchen hätte ich das niemals durchgestanden. Sie sind alles für mich, und ich werde auf keinen Fall riskieren, sie zu verlieren. Und darum kann ich mich auch nicht auf Drake einlassen. Nicht, solange ich keine Vorstellung davon habe, wie die beiden auf mein Schwulsein reagieren würden.

»Gehen wir zurück an die Arbeit«, sage ich zu Löwenmäulchen, der mich mit einem eigentümlichen Funkeln in den Augen mustert. »Ich muss noch den crassjanischen Schneckenhonig auffüllen und die vierundzwanzigbändige Ausgabe von Die Magie atlantischer Wassertänzer im Wandel der Zeit bei den Nachschlagewerken einsortieren.«

Mit einem Hopser landet Löwenmäulchen auf meiner Schulter und schmiegt sich um meinen Hals. Ich marschiere in Richtung der Bücherkisten los, die heute Morgen angeliefert wurden. »Der Junge ist dir ganz schön unter die Haut gegangen, was?«

Mein Magen zieht sich zusammen. »Weiß nicht, was du meinst.«

Löwenmäulchen lacht leise. »Ach, Kleiner, nimm die Welt doch nicht immer so furchtbar ernst.« Seine Echsenzunge kitzelt mein Ohr.

»Lass das!«

Er seufzt. »Du wirst es auch noch lernen.«

Missmutig reiße ich den ersten Karton auf und staple die Bücher neben mir auf den Boden, bevor ich sie in der richtigen Reihenfolge ins Regal räume.

Kurz vor Ladenöffnung kehren Grandma und Drake zu uns zurück. Das Strahlen auf beiden Gesichtern lässt keinen Zweifel daran, dass er bestanden hat. War ja klar bei meinem Glück!

»Jetzt noch ein paar letzte Regeln, dann wäre alles geklärt. Der Rest kommt von allein.« Grandma wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder Drake zuwendet. »Jason hat in allen Belangen, die das Jinx betreffen, das letzte Wort. Du«, Grandma bohrt ihm den Zeigefinger in die Brust, »bist hauptsächlich für das Brauen von Zaubertränken verantwortlich. Anfragen für Flüche und andere schwarzmagische Zauber lehnen wir kategorisch ab. So ein Laden sind wir nicht. Wenn du dir wegen etwas unsicher bist, wende dich an meinen Enkel oder an Löwenmäulchen. Die Echse ist gescheiter, als sie aussieht.«

»Pfft.« Löwenmäulchen springt auf das Bücherregal in meinem Rücken und fixiert Grandma mit seinen bernsteinfarbenen Augen. »Ich weiß gerade wirklich nicht, ob ich beleidigt sein oder mich geschmeichelt fühlen soll.«

Grandma ignoriert ihn und sieht auf ihre Uhr. »Es ist bereits zehn«, verkündet sie. »Schließen wir die Tür auf und begrüßen unsere Stammkunden. Du wirst mich begleiten, Drake, damit sie dich gleich kennenlernen.«

Die beiden marschieren davon.

»Der Junge macht einen aufgeweckten Eindruck«, zischelt Löwenmäulchen. »Und so höflich ...«

»Findest du?«

»Du nicht?« Ohne dass ich ihn ansehe, kann ich das Grinsen in seiner Stimme hören. »Allerdings ist da etwas an ihm ...«

»Ja?«

»Ich kann Geheimnisse riechen, weißt du?«

»Kannst du?« Mit einem Mal rauscht mir das Blut in den Ohren. »Seit wann das?«

»Schon immer. Ich hänge es nur nicht an die große Glocke.« Seine Echsenzunge züngelt die Luft. »Willst du wissen, wie sie riechen?«

Ich schlucke.

»Nach Angst, aber auch Hoffnung. Vor allem jedoch nach Sehnsucht. Sie sind wie eine Rose, die in finsterster Nacht erblüht und sich schmerzhaft nach dem Sonnenlicht verzehrt.«

»Bist du jetzt etwa unter die Poeten gegangen?«, erwidere ich mit einem nervösen Lachen, weil er genau das beschrieben hat, was ich fühle, wenn ich an mein eigenes Geheimnis denke. Um mir nichts anmerken zu lassen, füge ich hinzu: »Also verbirgt Drake etwas vor uns?«

Löwenmäulchen schlängelt sich dichter an mein Ohr heran. »Warum sollte er sich in dieser Hinsicht von anderen Menschen unterscheiden?«


KAPITEL 11
DRAKE
[image: ]


Montag, 16. Mai

Ich mag Mrs Griffyn. Sie ist das totale Gegenteil einer typischen Großmutter: Sie kleidet sich modern, nimmt kein Blatt vor den Mund, weiß, was sie will, und arbeitet obendrein als Agentin für den Zirkel der Mondschwestern. Ich wünschte, ich hätte so eine coole Grandma. Aber Mum hat ihrer Familie schon vor meiner Geburt den Rücken gekehrt, weil sie sie dazu gedrängt hatten, mich gar nicht erst zu bekommen. Sie hat wahnsinnig viel für mich aufgegeben, und dafür werde ich ihr auf ewig dankbar sein.

Jason ist ganz anders als seine Großmutter, still und schüchtern. Auf den Mund gefallen ist er allerdings nicht, und das gefällt mir an ihm. Ich frage mich, ob er schon immer bei ihr gelebt hat und was mit seinen Eltern ist. Irgendwann werde ich ihn danach fragen.

Er und Löwenmäulchen sind bei der Kasse zurückgeblieben. Ich stehe neben Mrs Griffyn. Als sie die Tür vom Jinx öffnet, bimmelt über unseren Köpfen ein helles Glöckchen. Sie begrüßt ihre Stammkunden mit Namen: zwei Hexen, die aussehen, als würden sie ihre Klamotten beim Zauberer von Oz kaufen, ein männlicher Kitsune, dessen drei Fuchsschwänze unter seinem Kimono hervorschauen, und Mr Butters, der unübersehbar aus der kleinen Gruppe hervorsticht.

Er ist ein Zombie, der wie ein englischer Gentleman des 18. Jahrhunderts gekleidet ist. Entsprechend trägt er einen prächtigen roten Überrock mit breiten Ärmeln, aus denen die Spitzenverzierungen seines Hemdes hervorlugen, dazu eine Brokatweste in Senfgelb und eine Hose, die an den Knien zusammengeschnürt ist. Weiße Strümpfe verhüllen seine Waden und Füße, die in schwarzen, mit Absätzen versehenen Schuhen stecken. Sein Teint ist von grünlichgrauer Farbe, die Augen erinnern an weiße Murmeln und die Lippen sind blass wie Leichenwürmer. Eine Nase hat er nicht mehr und bei seinem Lächeln kräuseln sich mir die Fußnägel.

Um die beiden Hexen kümmert sich Jasons Grandma. Der Kitsune will sich nur mal umsehen und so bleibt Mr Butters an mir kleben. Er hätte gern ein Einbalsamierungsset der Marke Anubis Cosmetics, wie er mir fröhlich erklärt.

Ich bemühe mich um ein Lächeln und nicke.

»Ich habe schon diverse Produktlinien ausprobiert, aber dieses schlägt alle anderen um Längen. Die Öle und Harze von AC verleihen meiner Haut diese jugendliche Frische, auf die meine Freundin so steht.« Seine Stimme klingt, als würde man Glasscherben durch einen Fleischwolf drehen.

»Ähm«, erwidere ich wortgewandt.

Plötzlich schießt Löwenmäulchen an mir vorbei. Ich habe Bilder von seiner Art bisher nur in Büchern gesehen und wusste nicht, dass sie auch sprechen können. Gewöhnlich leben die Tylwyth, wie sie in der Sprache des Feenvolkes heißen, in den verzauberten Reichen unter den irischen Feenhügeln. Die bleichen Fae verehren sie mit der gleichen Inbrunst wie die alten Ägypter ihre Katzen.

»Hey, JJ, schön dich zu sehen!«, begrüßt Löwenmäulchen den Zombie. »Falls du frisches Hirn brauchst, wirst du mit unserer neuen Aushilfskraft nicht viel Glück haben.«

»Haha, ich mag deinen Humor«, krächzt Mr Butters.

JJ? Anscheinend sind er und die vorlaute Echse miteinander befreundet. »Moment mal, der Scherz ging ja auf meine Kosten!«, platze ich eine Sekunde später heraus.

»Was hab ich dir gesagt, JJ? Bei so einer langen Leitung taugt der Typ nicht mal als Appetizer.«

»Vielen Dank auch«, knurre ich.

Löwenmäulchen ignoriert mich. »Du brauchst ein neues Set?«

Mr Butters nickt. »Lola schaut nächstes Wochenende vorbei und da muss ich doch gut aussehen.«

»Auf jeden Fall«, stimmt die Echse im Brustton der Überzeugung zu, bevor sie sich wie ein Wirbelwind an mir hochschlängelt und es sich auf meiner Schulter bequem macht. »Komm schon, Drake, holen wir das Zeug aus dem Lager.«

Ich werfe ihm einen missmutigen Blick zu und mache mich auf den Weg. »Was soll der Scheiß?«, raune ich ihm zu, sobald wir außer Hörweite von Butters sind.

»Was der Scheiß soll? Du hast JJ angestarrt, als würde er sich jeden Augenblick ein Schlabberlätzchen umlegen, um dich zu vernaschen. Und zwar nicht auf die gute Art und Weise, wenn du verstehst, was ich meine. Ich wollte die Stimmung bloß etwas auflockern.«

Hm. »Na ja, ich hatte mit Wiedergängern bisher nicht viel am Hut und Gutes hört man ja eher weniger über sie.«

»Stimmt schon, JJ ist jedoch eine Ausnahme. Vertrau mir, ich kenne ihn schon seit Jahren.«

»Wenn du meinst.«

Das Jinx ist die reinste Goldgrube. Die Kundschaft gibt sich quasi die Klinke in die Hand und so vergeht der Vormittag wie im Flug. Die meisten kommen wegen Mrs Griffyns allseits bekannten Zaubertränken, die besonders effektiv gegen Schönheitsmakel, Altersgebrechen und Verwünschungen jeglicher Art wirken. Andere kaufen neue Kessel, Zauberbücher oder wollen einfach nur ihre Vorräte auffüllen. Tees und Duftöle sind ebenfalls gefragt. Bei den Jugendlichen stehen Kerzen, Kreide und Salz hoch im Kurs. Lauter Dinge, die man für Beschwörungsrituale benötigt. Vermutlich handelt es sich um irgendwelche Mutproben, bei denen sie Dämonen herbeizurufen versuchen. Dass sie sich ernsthaft in Gefahr bringen könnten, macht mir keine Sorgen. Um einen Dämon zu beschwören, muss man einen Magiegrad erreicht haben, von dem diese Grünschnäbel noch Lichtjahre entfernt sind.

Erst um die Mittagszeit wird es ruhiger. Als ich Jason ohne Mrs Griffyn und Löwenmäulchen antreffe, nutze ich die Gelegenheit und stelle mich zu ihm an die Kasse.

»Du wärst mich vorhin ganz leicht losgeworden, wenn du an der Geschichte mit dem Diebstahl festgehalten hättest«, sage ich.

»Ich weiß«, antwortet er missmutig.

»Warum hast du es dann nicht getan? Offensichtlich behagt es dir nicht, mit mir zusammenarbeiten zu müssen.«

Jason seufzt. »Ich weiß ja inzwischen, dass du bloß mit mir geflirtet hast. Wobei das von deiner Seite her echt mies gelaufen ist. Würde ich also weiterhin behaupten, dass du ein Dieb bist, würde mich das zu einem Arschloch machen – und so jemand will ich nicht sein.«

»Danke«, sage ich überrascht.

Seine Mundwinkel zucken, als wollte er lächeln. »Du wirst mir das Leben in der nächsten Zeit zur Hölle machen, nicht wahr?«

Ich neige den Kopf zur Seite und mustere ihn neugierig. »Warum glaubst du das?«

»Weil du auch weiterhin mit mir flirten wirst.«

»Ach, und das wäre soooo furchtbar?«

Jason zögert. »Nein, und genau das ist das Problem.« Damit dreht er sich um und verschwindet durch die Tür ins Lager.

Ratlos starre ich ihm nach.

»Der Junge verdient jemanden, der es ernst mit ihm meint«, verkündet eine zischelnde Stimme. Ich fahre herum und sehe mich Auge in Auge mit Löwenmäulchen, der von einem Kerzenleuchter herunterbaumelt, an dem er sich mit seinem Echsenschwanz festhält.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und hebe eine Braue. »Was willst du mir damit sagen?«

»Dass ich dich ganz genau kenne, Drake Finley. Dich und deinen Enchanted-Account.«

»Ach, und wie kommst du an ein Handy?«

»Ich habe meine Methoden.«

Ich schnaube. »Du solltest nicht alles glauben, was ich dort schreibe. Vieles ist nur ...«

»Show?«, unterbricht er mich. »Ich weiß, wäre mein Eindruck von dir ein anderer, hätte Eleanor dich gleich wieder auf die Straße gesetzt.«

»Du glaubst also, mich durchschaut zu haben, ja?«

Löwenmäulchen verzieht die Mundwinkel zu einem Grinsen. »Ich denke, dass der coole und superheiße Drake Finley auf Enchanted ein Teil von dir ist. Aber ich glaube nicht, dass das alles ist.«

»Was macht dich so sicher?«

»Wärst du sonst hier, um in diesem kleinen, altmodischen Lädchen zu arbeiten? Mit deiner Popularität bräuchtest du bloß einen Aufruf zu starten und schon würdest du mit Jobangeboten überschüttet.« Löwenmäulchen schwingt vor, löst sich vom Kerzenleuchter und landet auf allen vieren vor mir auf der Ladentheke. »Außerdem hast du noch kein einziges Foto gemacht, seitdem du das Jinx betreten hast. Und dann dieses Gespräch zwischen dir und Jason. Kann es sein, dass du gar nicht wegen des Jobs hier bist?«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und schweige.

»Lass dir eines gesagt sein«, zischelt Löwenmäulchen. »Für diesen Jungen ist das Beste gerade gut genug. Wenn du ihm wehtust, werde ich mir aus deinen Eiern ein schmackhaftes Coq au Vin zubereiten. Verstanden?«

»Ja«, sage ich überrascht und erleichtert. Nicht, weil ich seine Drohung nicht ernst nehmen würde, sondern weil wir beide uns das Gleiche für Jason wünschen. »Ich habe nicht vor, ihm wehzutun.«

»Genau darum halte ich mich mit dem Coq au Vin auch noch zurück.«

»Was ich zu schätzen weiß.«

»Dachte ich’s mir doch.« Und damit schießt die Echse wie ein goldener Blitz davon.

Ich stütze mich mit den Handflächen auf die Theke. Jason kann sich glücklich schätzen, dass er Löwenmäulchen und seine Großmutter hat. Die zwei sind etwas Besonderes. Genauso wie Jason. Wenn ich mir etwas wünschen dürfte, dann, dass er mir die Chance gibt, sein wahres Selbst aus seinem Schneckenhaus hervorzulocken. Wovor auch immer Jason sich fürchtet, ich bin mir sicher, dass diese Angst grundlos ist. Und ich kenne mich aus mit Angst, viel zu gut.


KAPITEL 12
JASON
[image: ]


Mittwoch, 18. Mai

Vor zwei Tagen ist Grandma zu ihrem mysteriösen Auftrag aufgebrochen. Noch habe ich nichts von ihr gehört, aber das heißt nichts. Sie hat mir gesagt, dass sie sich nur unregelmäßig melden kann. Dafür läuft die Zusammenarbeit mit Drake erstaunlich reibungslos. Ich hatte erwartet, dass er pausenlos um mich herumscharwenzeln und mir Komplimente machen würde, damit ich doch noch ja zu einem Date mit ihm sage. Stattdessen verhält er sich geradezu vorbildlich, von einigen kleinen Neckereien einmal abgesehen.

Ich bin wirklich erleichtert darüber, aber ein Teil von mir ist auch enttäuscht. Hat er bereits das Interesse an mir verloren? Oder hat er nach unserem letzten Gespräch endlich verstanden, dass zwischen uns niemals etwas laufen wird? Ich weiß nicht, was es ist. Spielt es überhaupt eine Rolle? Eigentlich sollte es das nicht, weil es genau das ist, was ich will – und trotzdem bin ich nicht glücklich darüber.

Immer häufiger erwische ich mich dabei, wie ich zu ihm hinüberschaue. Meist, wenn er mit unserer Kundschaft spricht, weil ich mir in diesen Momenten sicher sein kann, dass er es nicht bemerkt. Er hat diese absolut niedlichen Grübchen, wenn er lacht, und an denen ich mich einfach nicht sattsehen kann. Noch viel fataler ist jedoch sein Geruch, der mir jedes Mal in die Nase steigt, wenn er an mir vorbeigeht oder wenn er sich neben mich stellt, um die Einkäufe eines Kunden abzurechnen. Drake riecht immer ein bisschen nach Zitrone und Karamell, nach Butter und Vanille. Wie Plätzchenteig. Und das macht mich ganz irre, weil ich Plätzchenteig liebe.

Wenn ich wenigstens wegen irgendetwas sauer auf ihn sein könnte, das würde es mir leichter machen. Aber nein. Er ist pünktlich, fleißig, charmant im Umgang mit den Kunden und ein geradezu fantastischer Hexer. Die Zaubertränke, die er anmischt, sind von überragender Qualität. Selbst Löwenmäulchen lobt ihn in den höchsten Tönen, wenn er sicher ist, dass Drake es nicht mitbekommt. Dabei geht er sonst äußerst sparsam mit Lob um.

Zur Mittagsstunde nimmt der Kundenandrang ab und wir haben endlich Zeit zum Durchatmen. Und während über mir das warme Deckenholz knarrt und der Duft Hunderter Kräuter mich in der Nase kitzelt, entspanne ich mich allmählich. Ich schwinge meinen Hintern auf die Theke, lasse die Beine baumeln. Löwenmäulchen liegt neben mir, zusammengerollt wie eine Katze. Seine Tatzen zucken im Schlaf. In diesem Moment biegt Drake um die Ecke, lächelt mir zu. Auch heute ist sein Haar kunstvoll verstrubbelt und seine Augen haben die Farbe von Rauchquarz. Er trägt ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck Be My Candy, dazu eine weiße Bermuda und Flipflops. Sonnenlicht, das durch das große Schaufenster fällt, bringt die blonden Härchen an seinen Beinen zum Schimmern.

Warum muss er nur so verdammt heiß sein? Das ist nicht fair!

»Ich will mir bei Crazy Hot Beans einen Kaffee holen«, sagt er. »Soll ich dir was mitbringen?«

Ich kann vielem widerstehen – zumindest rede ich mir das ein –, aber bei Kaffee werde ich schwach. »Einen Double Moccha Golden Caramel mit Vanillestreuseln«, antworte ich und zücke meinen Geldbeutel.

Drake hebt abwehrend eine Hand. »Lass nur, ich lade dich ein.«

»Auf keinen Fall!«

Er zuckt die Schultern. »Deine Entscheidung.«

Hm, er hat nicht mal mit mir diskutiert.

Ich gebe Drake das Geld und er wendet sich Richtung Tür, bleibt dann aber wieder stehen. »Ich mag es hier. Wollte nur, dass du das weißt.« Für einen Moment sieht er aus, als wollte er noch mehr sagen, belässt es jedoch dabei.

Das Türglöckchen bimmelt, als er das Jinx verlässt. Ich stöhne auf und vergrabe das Gesicht in den Händen. »Der Kerl bringt mich noch um!«

Ein Glucksen dringt an mein Ohr. Mein Kopf ruckt zu Löwenmäulchen herum, seine Lider sind jedoch fest geschlossen und seine Tatzen zucken aufgeregt, als wäre er auf der Pirsch. Aber vielleicht ist er auch nur ein grandioser Schauspieler. Bei diesem kleinen Schurken weiß man das nie.

Ach, was soll’s, sage ich mir. Wenn Drake schon den Kaffee holt, sorge ich eben für die Knabbereien. Irgendwas essen müssen wir ja schließlich auch. Ich flitze nach oben und belade einen Teller mit Grandmas selbstgebackenen Triple Chocolate Cookies aus ihrem geheimen Vorrat. Die sind zum Niederknien. Nur wenige Minuten später ist Drake zurück und unsere Kaffee-und-Cookie-Mittagspausenparty kann durchstarten.

Drake gibt genüssliche Seufzer von sich, während er an einem von Grandmas Keksen knabbert. »Sie muss mir unbedingt das Rezept geben.«

»Kannst du vergessen. Altes Familiengeheimnis.« Ich nippe an meinem Kaffee, ein süßer Traum aus Koffein und Kalorien.

»Darf ich dich was fragen?« Drake, der neben mir an der Verkaufstheke lehnt, sieht mich an.

Ich nicke zögerlich.

»Deine Grandma hält große Stücke auf dich. Wozu brauchst du meine Hilfe?«

»Wegen der Zaubertränke. Hat sie doch erklärt.«

»Ja, schon, aber was ist das Problem?«

Das Problem bin ich. »Ich bin erst seit eineinhalb Jahren dabei und bei vielen Zaubern mangelt es mir noch an Erfahrung.« Ich zucke die Schultern. »Vielleicht habe ich auch einfach kein Talent. Egal, wie sehr ich mich konzentriere, immer geht etwas schief. Und manche Zauber wollen mir gar nicht erst gelingen.« Ich beiße frustriert in meinen Keks.

Wir zucken beide zusammen, als Löwenmäulchens Stimme hinter uns erklingt. »Hör nicht auf ihn, Drake, der Junge hat Potential. Er muss es nur noch kapieren!«

»Du hast doch keine Ahnung«, widerspreche ich genervt. Manchmal bin ich dieses Thema echt leid.

»Ja, natürlich, die sprechende Echse hat keinen blassen Schimmer. Wie sollte sie auch? Pfft.« Löwenmäulchen schnappt sich einen Cookie und schießt davon.

Verdutzt blicke ich ihm nach.

Drake räuspert sich und ich wende mich wieder ihm zu. »Ein Spätzünder, was?«, sagt er in einem Tonfall, als hätte er sich etwas in der Art bereits gedacht. »Das kommt gar nicht so selten vor.«

»Du willst bloß nett sein.«

»Wenn du meinst.«

Ich nippe an meinem Kaffee. Ach, was soll’s. Er kann es ruhig wissen »Ich war siebzehn, fast schon achtzehn, als ich das erste Mal Magie gewirkt habe. Meine Eltern besitzen nicht die geringste Begabung für Hexerei und hielten mich ebenfalls für einen NiMa. Darum haben sie mir auch nie was von der magischen Welt erzählt.«

»Aber deine Grandma ...?«

»Ich wusste nicht, dass ich eine habe. Ich hielt sie für tot. Erst als offensichtlich war, dass ich ein Hexer bin, haben meine Eltern mich notgedrungen eingeweiht.«

»Kein Wunder, dass du so viel aufzuholen hast.« Drake wischt sich ein paar Krümel vom Mund, bevor er nach einem weiteren Triple Chocolate Cookie greift. »Haben sie dich deshalb zu deiner Grandma geschickt, damit du von ihr lernen kannst?«

»Lass uns bitte von was anderem reden, ja?«

Er zögert kurz, nickt dann aber und fragt: »Magst du mir erzählen, wie sich die Magie bei dir gezeigt hat?«

Sofort hebt sich meine Stimmung. »Willst du es sehen?«, frage ich aufgeregt. »Es ist der einzige Zauber, den ich wirklich gut beherrsche.«

»Klar doch!«

Mein Herz schlägt schneller, wie immer, wenn ich auf meine Magie zugreife. Ein bisschen hat es aber auch mit Drake zu tun. Auf keinen Fall will ich mich vor ihm blamieren. Ich strecke die rechte Hand aus, wobei die Innenfläche nach oben zeigt. Ein Kribbeln zieht durch meine Finger. Begleitet von einer angenehmen Wärme. In meinem Kopf formt sich ein Bild und ich konzentriere mich darauf. Im nächsten Augenblick lösen sich mehrere Lichtkugeln aus meinen Fingerspitzen und steigen leicht und zittrig wie Seifenblasen auf. In ihrem Inneren funkeln kleine Sonnen aus Kupfer, Silber und Gold. Höher und höher schweben sie, bis sie an die Decke stoßen, wo sie in einem glimmenden Funkenregen zerplatzen.

»Lichtmagie.« Drake hebt beide Brauen. Er wirkt beeindruckt.

»Damit hat es bei mir angefangen. Aber andere Zauber wollen nicht, obwohl ich ständig übe.« Eigentlich möchte ich mich davon nicht deprimieren lassen, meine Schultern sacken dennoch nach unten. »Ich weiß auch nicht, was los ist. Ich habe so viele Bücher gelesen, dass ich die Theorie in- und auswendig kenne. Ich komme dennoch nicht weiter. Vielleicht bin ich einfach unbegabt.«

Drake starrt mich an, als hätte ich ihm weismachen wollen, rosa Elefanten würden wirklich existieren. »Lichtmagie ist verdammt anspruchsvoll«, erwidert er. »Und was du mir gerade gezeigt hast, war wunderschön.« Seine Worte lösen ein warmes Kribbeln in meinem Bauch aus. »Ich stimme Löwenmäulchen zu: Du hast Talent, aber ... irgendetwas hält dich zurück.«

»Grandma behauptet das auch immer.«

»Weil es stimmt.« Drake trinkt von seinem Kaffee und mustert mich nachdenklich. »Vielleicht hast du Angst zu versagen und blockierst dich dadurch selbst.«

»Hm, weiß nicht.«

Er runzelt die Stirn. »Kann es sein, dass du dir selbst zu viel Stress wegen der Hexerei machst? Du lernst, du übst – aber was machst du zum Ausgleich?«

»Hier im Laden arbeiten.«

»O Mann, das ist nicht dein Ernst! Du musst dringend mal raus und Spaß haben. Das Leben genießen. Sonst wird das nie was!«

»Jetzt klingst du schon wie Grandma.«

»Weil sie recht hat.« Er schüttelt den Kopf. »Warum machst du dir nur solchen Druck?«

Ich wende den Blick zur Seite und schlinge die Finger fest um meinen Kaffee, dessen Wärme mir dieses Mal keinen Trost spendet. Es stimmt schon, was Drake sagt. »Ich habe Angst, sie zu enttäuschen, weißt du? Ich habe doch niemanden mehr außer ihr.«

»Ich kenne deine Großmutter nicht besonders gut, trotzdem bin ich mir bei einer Sache sicher: Sie liebt dich und du könntest sie niemals enttäuschen!«

Das Gleiche habe ich auch über meine Eltern gedacht, bevor sie mich wie einen ungeliebten Hund vor Grandmas Tür aussetzten. Ich hole tief Luft. »Also schön, sag mir, was ich tun soll.«

»Liegt das nicht auf der Hand? Du solltest öfter mal ausgehen: Freunde treffen, dich amüsieren, in diesem Comic-Laden vorbeischauen ... Vor allem ist die Zauberei etwas, was du für dich selbst tun solltest und nicht für andere.«

»Ganz ich selbst sein, was?«, scherze ich.

»Ja, genau.«

Ich wünschte, es wäre so einfach. Was, wenn ich Grandma sage, dass ich schwul bin und sie mich verstößt? In meinem Herzen weiß ich, dass sie es nicht tun würde. Doch meine Angst vor einer möglichen Zurückweisung ist größer.

Themenwechsel.

»Was ist mit dir?«, frage ich und werfe meinen leeren Kaffeebecher in den Mülleimer.

»Mit mir?« Drake greift sich einen weiteren Keks. Mir ist schon aufgefallen, dass er ganz vernarrt in Süßes ist. »Was willst du wissen?«

Grandma hat mir vor ihrem Aufbruch ein wenig über Drake erzählt. Das meiste waren jedoch nur Andeutungen. »Warum wurdest du suspendiert?«

»Ah ja, das Thema«, murmelt er und erzählt mir von den Pokalen der Drachenläufer, die er mit Hilfe eines Schmelzzaubers in hässliche Metallklumpen verwandelt hat. »Sie sind Wyrmwoods ganzer Stolz, obwohl die Drachenrennen schon seit Jahren in der Kritik stehen. Dummerweise wurde ich erwischt. Der Dekan war deswegen stinksauer auf mich. Na ja, vermutlich auch noch wegen ein paar anderen Dingen. Anfang des Jahres haben meine Freunde und ich die Mensa der Uni mit Armors Nebel geflutet. Ein total harmloser Zauber, der dich die Welt durch eine rosarote Brille sehen lässt. Für einen Tag schwebten sämtliche Professoren und Studenten, die mit ihm in Kontakt kamen, auf Wolke sieben. Das war ein riesiger Spaß! Natürlich hatte Wyrmwood sofort mich im Verdacht, allerdings fehlten ihm die Beweise.«

Lachend schüttele ich den Kopf. »Wenn du mir ständig solchen Ärger machen würdest, hätte ich dich längst durch einen Dimensionsriss geworfen und ihn mit Superkleber verschlossen.«

Drake grinst. »Nicht wirklich, oder?«

Nein. »Warum machst du solchen Unsinn?«

»Was soll ich sagen? Ich mag die Aufmerksamkeit.«

Ich mustere ihn neugierig. »Warum?«

»Weiß nicht.« Er zuckt die Schultern. »Es fühlt sich einfach gut an. Die bewundernden Blicke, die anerkennenden Worte ... In diesen Momenten habe ich das Gefühl, die ganze Welt liebt mich.« Er wird rot, als würde er jetzt erst realisieren, dass er mir gerade einen Einblick in sein Innerstes gegeben hat. Er wendet den Blick ab. »Wieso erzähle ich dir das überhaupt? Im Grunde ist das doch total erbärmlich: Ein Typ, der alles dafür tun würde, nur damit ihm jemand auf die Schulter klopft und ›Gut gemacht!‹ sagt.«

In meinen Ohren klingt es kein bisschen erbärmlich. »Sehnen wir uns nicht alle danach?« Kann es sein, dass Drake sich genauso sehr vor der Einsamkeit und Ablehnung fürchtet wie ich? Nur welchen Grund könnte er dafür haben? »Trotzdem solltest du dem Dekan nicht zu sehr auf der Nase herumtanzen. Dieses Mal war es eine Suspendierung. Nächstes Mal hast du eventuell weniger Glück.«

Drake nickt. »Mum hat mir deshalb auch schon den Kopf gewaschen.« Er schnaubt. »Wyrmwood glaubt, sie habe ein zu weiches Herz und mir hätte die strenge Hand eines Vaters gefehlt. Idiot! Es gibt keine bessere Mum als meine.«

Heißt das, er ist ohne seinen Dad aufgewachsen? Ich hake nach.

Zuerst sieht es nicht danach aus, als wolle er mir antworten, aber dann seufzt er und meint: »Ich habe meinen Dad nie kennengelernt. Gleich nachdem er Mum geschwängert hat, ist er abgehauen.« Drake sagt es mit einer Gleichgültigkeit, die ich ihm nicht abnehme.

»Du hast ihn nie getroffen?«

»Nein.«

»Würdest du es gerne?«

Er schüttelt den Kopf. »Niemals.«

Die Vehemenz in seiner Stimme überrascht mich. »Warum nicht?«

Er schiebt sich den Rest seines Cookies in den Mund, ein ziemlich großes Stück. »Ist doch egal. Mein Dad ist ... Ach, er kann mir einfach gestohlen bleiben.« Drake schluckt hart. Aus seinen Augen spricht ein Schmerz, der mich erahnen lässt, dass er mir etwas verschweigt. Aber ich habe kein Recht nachzubohren. Jeder hat Dinge in seinem Leben, über die er nicht reden will.

»Ich sollte mich wieder an die Arbeit machen«, meint er plötzlich. »Da sind noch ein paar Kessel, die ich zurück ins Regal räumen muss. Die letzte Kundin hatte Schwierigkeiten, sich zu entscheiden. Du weißt ja, wie wählerisch Schicksalsgöttinnen sein können.« Er zwinkert mir zu und geht davon. Seine Bewegungen wirken weniger lässig als sonst. Die Geschichte mit seinem Dad macht ihm zu schaffen.

»Große Klappe, weicher Kern«, säuselt Löwenmäulchen und hopst auf die Verkaufstheke. Er ist immer gerade dort, wo man ihn am wenigsten erwartet. »Eigentlich ist er gar kein so übler Kerl, nicht wahr?«

Nein, ist er nicht. Nachdenklich presse ich die Lippen aufeinander. Auf der Beschwipsten 13 hat Drake den coolen Aufschneider gemimt und auch sonst gibt er gerne den Witzbold. Kann es sein, dass er sich auf diese Weise bloß zu schützen versucht? Ich stoße mich mit der Hüfte von der Verkaufstheke ab und marschiere los, um nach ihm zu suchen. In diesem Moment kündigt das Türglöckchen einen neuen Kunden an. Zu meinem Erstaunen ist es Rose. Sie trägt einen schwarzen Overall mit kurzen Ärmeln, der an der Taille von einem weißen Nietengürtel gehalten wird. Ihr Haar ist heute nachtschattenblau, dazwischen leuchten weiße Strähnchen.

»Was macht der hier?«, zischt sie mir zu und deutet in Drakes Richtung.

Die Abneigung in ihrer Stimme trifft mich unvorbereitet. »Grandma hat ihn als Aushilfe eingestellt, weil sie ein paar Tage wegmusste.«

»Weißt du nicht, wer das ist?«

»Drake Finley.«

»Der Typ ist ein Idiot und Wichtigtuer.« Rose holt ihr Handy hervor und zeigt mir Drakes Enchanted-Profil.

Wow, hunderttausend Follower!

Ich scrolle ein Stück hinunter. Das letzte Foto ist von heute Morgen und zeigt ihn mit einem Kaffeebecher in der Hand, er hat es mit dem Kommentar »Muntermacher« versehen. Danach folgt eines, das bereits etwas älter ist und ihn vor dem Eingang von The Magic Cape zeigt. BEST DAY EVER lautet die Bildunterschrift. Sofort schaue ich nach dem Datum, und mein Herz setzt für einen Moment aus. Es stammt von dem Samstag nach der Party, als wir uns dort über den Weg gelaufen sind. Aber ich dachte, er habe mit Comics nichts am Hut. Danach folgt noch ein Haufen Bilder von der Beschwipsten 13.

Rose fischt mir ihr Handy aus den Fingern. »Sei bei dem bloß vorsichtig«, fährt sie mit gesenkter Stimme fort, während sie ihm missgelaunte Blicke über ihre Schulter zuwirft. »Der landet doch mit jedem im Bett. Hat er es bei dir auch schon versucht? Ich hab ihn seinerzeit eiskalt abblitzen lassen. Ich sage dir, der Typ bedeutet Ärger!«

»Ach.« Mehr bringe ich nicht über die Lippen. Mir ist übel und mein Magen rebelliert, als hätte ich Steine statt Cookies zum Mittagessen gehabt. Unauffällig werfe ich einen Blick zu dem Gang mit den Zauberkesseln. Stimmt es, was Rose über Drake behauptet? Vor ein paar Tage hätte ich ihr vorbehaltlos geglaubt. Aber jene Seite von ihm, die Drake mir erst vorhin gezeigt hat, lässt mich erahnen, dass er nicht der oberflächliche Typ ist, als den ihn meine beste Freundin beschrieben hat.

Mit einem gezwungenen Lächeln wende ich mich ihr wieder zu. »Du bist doch nicht nur wegen Drake hier, oder?«

»Was? Nein, natürlich nicht. Übers Wochenende ist der Jahrmarkt der Elfen in der Stadt und ich wollte fragen, ob du Freitag oder Samstag Lust hast, mit mir und meinen Freunden hinzugehen?«

Nach dem Vorfall im Highspell Park möchte ich das lieber nicht. »Äh, dieses Wochenende?«

»Wenn das nicht mal die gute Rose ist.« Drake kommt zu uns rübergeschlendert. »Dachte mir doch, dass die Stimme mir bekannt vorkommt.«

»Drake«, erwidert sie kühl und wendet sich wieder mir zu. »Was sagst du, Jason? Bist du dabei?«

»Sorry, äh, aber ich muss an beiden Tagen arbeiten. Ich habe dir ja schon gesagt, dass Grandma unterwegs ist.«

Rose lässt jedoch nicht so leicht locker. »Das Jinx schließt in der Woche um neunzehn Uhr und Samstag macht ihr sogar früher zu.«

»Schon, aber ...« Natürlich fällt mir in diesem Moment keine sinnvolle Ausrede ein.

»Dieses Wochenende ist total schlecht«, springt Drake mir zur Seite. »Wir haben eine ganze Wagenladung an Vorbestellungen für Zaubertränke. Wir werden rund um die Uhr arbeiten müssen.«

Rose starrt ihn an. In ihren Augen zucken Blitze.

»Es ... es stimmt, was er sagt.« Ich zeige ihr unser volles Auftragsbuch.

»Wie du meinst«, erwidert Rose, dreht sich um und rauscht davon.

»Da ist aber jemand ganz schön stinkig«, merkt Drake grinsend an, sobald die Tür hinter ihr zugefallen ist.

Ich werfe ihm einen gereizten Blick zu. Rose ist immer noch meine beste Freundin. Zwar bin ich Drake dankbar dafür, dass er mir zu Hilfe gekommen ist, aber ich habe nicht vergessen, was sie mir über ihn erzählt hat. Ich lupfe eine Braue. »Hunderttausend Follower, ja?«

Jetzt lächelt er nicht mehr, starrt mich nur an und schluckt.
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Seit Rose gestern im Jinx vorbeigeschaut hat, ist Jason anders, distanzierter. Bestimmt hat sie ihn vor mir gewarnt, und jetzt glaubt er, ich wäre nur dieser Typ, der sich seinen Followern auf Hunderten von Fotos als die coole Sau verkauft, die jeder gerne wäre. Na ja, jeder ist natürlich übertrieben. Für Rose bin ich bloß ein Poser, Angeber und Aufschneider, und für wer weiß wie viele andere sicher auch. Vermutlich sieht Jason mich inzwischen genauso.

Aber die Wahrheit ist doch, dass Fotos nichts weiter als Momentaufnahmen eines Lebens sind, das so viel komplexer ist als jenes dümmliche Grinsen, das ich lediglich für die Kamera aufsetze. Bei Hekate, warum musste das ausgerechnet jetzt passieren, wo ich endlich das Gefühl hatte, dass wir uns verstehen? Und wenn Rose ihm dann auch noch von meinen unzähligen Bettgeschichten erzählt hat, ist es kein Wunder, dass er mir aus dem Weg geht. Dabei sind die Allerwenigsten davon wahr. Schön, ich habe nicht gerade mit wenigen Mädchen und Jungen geschlafen, doch es waren keine Hunderte, nicht mal fünfzig.

Fuck.

Ich hatte bewusst keine Bilder vom Jinx auf Enchanted gepostet, weil ich nicht wollte, dass irgendjemand weiß, was ich gerade mache. Einige meiner Follower hätten es fertiggebracht und wären hier aufgetaucht, um jedem, der sie hätte hören wollen, Geschichten über mich zu erzählen, die in der Mehrzahl der Fälle frei erfunden sind. Ich wollte nicht, dass Jason mich auf diese Weise kennenlernt. Ich wollte, dass er mir eine echte Chance gibt.

Warum?, fragt ihr.

Ich wollte ihm den Menschen zeigen, der ich gerne wäre und zu dem auch jene Seite von mir gehört, die sich entsetzlich davor fürchtet, alleine dazustehen, falls jemals mein Geheimnis aufgedeckt würde. Vielleicht war ich naiv, zu glauben, dass das funktionieren könnte. Aber bei Jason hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, er könnte diese Seite von mir akzeptieren. Er weiß selbst, wie es sich anfühlt, einen Teil von sich vor der Welt verstecken zu müssen. Nur bin ich mir inzwischen nicht mehr sicher, ob das überhaupt noch möglich ist, jetzt, wo Rose ihm ein Bild von mir vermittelt hat, das er ganz bestimmt verabscheut.

Und tatsächlich reden wir den Morgen über nur das Nötigste miteinander. Zur Mittagszeit zieht Jason sich in die Wohnung über dem Jinx zurück und lässt mich mit Löwenmäulchen allein, der garantiert nur geblieben ist, um ein Auge auf mich zu haben.

Bei den Regalen mit den Zauberbüchern steht ein abgewetzter Ohrensessel, in den ich mich mit einem Obstsalat vom Green Man pflanze. Dann esse ich heute eben ohne Gesellschaft. Ich habe gerade den Deckel von der Plastikbox gezogen, als die vorlaute Echse mir auf den Schoß hopst und sich dort zusammenrollt. Mit großen hungrigen Augen schaut sie zu mir auf.

»Gibst du mir was ab?«

»Habe ich eine Wahl?«, brumme ich.

»Die hat man immer.«

»Bist du jetzt unter die Philosophen gegangen?«

Er lacht, reißt sein Maul auf und deutet mit der Vordertatze auf meinen Salat. Also füttere ich ihn mit Ananas- und Bananenstücken, die er mit großem Appetit herunterschlingt. Sobald er satt ist, legt er den Kopf auf seinen Tatzen und sieht mir dabei zu, wie ich den Rest des Obstes esse.

»Willst du reden?«, fragt er mich nach einer Weile.

Ich verdrehe die Augen. »Gibst du jetzt auch noch Ratschläge in Liebesfragen?«

»Liebesfragen, so, so.«

Ach, verdammt, ich sollte genauer darauf achten, was ich sage.

Ich stelle die leere Salatverpackung auf das Holztischchen neben dem Sessel, auf dem diverse Werbeflyer für Anti-Fluch-Salben und magische Hämorridencremes ausliegen. Gerade habe ich überhaupt keine Lust, über Jason und mich zu reden, und überlege bereits, wie ich Löwenmäulchen abwimmeln könnte, als plötzlich das Glöckchen über der Eingangstür bimmelt. Das Jinx hat zwar durchgehend geöffnet, gewöhnlich verirrt sich jedoch nur selten jemand um diese Zeit hierher. Ich scheuche ich die Echse von meinem Schoß, um nachzusehen, wer das ist.

Nahe beim Eingang stoße ich auf eine über zwei Meter große Trollin. Ihre Oberweite ist phänomenal, und das sage ich nicht, weil ich darauf abfahre, sondern weil sie mir regelrecht Angst macht. Ein Taifun könnte daran zerschellen. Ihre Haut schimmert graugrün wie Flechten, und sie ist gekleidet wie Julia Roberts in Pretty Woman. Weißschwarzes Kleid, UFO-förmiger Hut. Wer immer ihr Modeberater ist, gehört geteert und gefedert.

»Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Ma’am?«, erkundige ich mich höflich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie einschüchternd sie auf mich wirkt. Es leben nicht viele Trolle in London, und kein einziger besucht die Uni. Nicht, weil sie zu dumm dafür wären. Das ist bloß ein hässliches Vorurteil. Tatsächlich haben Trolle einfach keine Begabung für Magie.

»Ich suche ein Geschenk für einen Hexer, den ich sehr bewundere.«

Ich nicke. »Was können Sie mir über ihn sagen?«

»Er ist ein wenig kauzig, lebt draußen im Witch Oak Forrest und liebt seine Esmeralda über alles.« Sie räuspert sich, was so klingt, als würde ein Betonmischer an Schluckauf leiden. »Esmeralda ist ein Zwerglindwurm. Hm, vielleicht haben Sie ja ein hübsches Körbchen für sie? Oder ein Buch über die Zucht von Zwerglindwürmern? Er hat sich im Hexnet ein Video zu dem Thema angesehen und spielt nun mit dem Gedanken, sich einen passenden Partner für sie zuzulegen.«

»Ich fürchte, da sind Sie bei uns falsch, Ma’am«, informiere ich sie. »Ein Stück die Straße runter finden Sie das Geschäft von Mrs Lovepet. Sie bietet eine erstklassige Beratung, wenn es um magische Haustiere geht. Als Achtjähriger habe ich bei ihr meinen ersten Chamäleonhamster gekauft.«

Das Gesicht der Trollin leuchtet auf. »Vielen Dank, junger Mann, das klingt nach einem ausgezeichneten Tipp.« Damit wendet sie sich ab und verlässt den Laden mit eingezogenem Kopf.

Ich kehre zu der Abteilung mit Zauberbüchern zurück, wo Löwenmäulchen es sich in der Zwischenzeit im Sessel bequem gemacht hat. Die Begegnung mit der Trollin hat etwas in mir aufgerüttelt. Wenn mir Löwenmäulchen schon Hilfe anbietet, sollte ich sie auch annehmen. »Na schön, Mr Neunmalklug, eine Frage habe ich doch: Wie kann ich Jason klarmachen, dass ich nicht so bin, wie alle behaupten?«

Mit durchdringendem Blick mustert er mich. »Was genau willst du denn von ihm?«

»Dass er mir vertraut«, antworte ich, ohne lange nachzudenken.

»Und weiter.«

»Weiter?«

»Das ist doch nicht alles.«

Die Echse ist viel zu schlau. »Ich ... ich möchte ihm ebenfalls vertrauen.«

Löwenmäulchen nickt, als hätte er diese Antwort erwartet. »Vertrauen kannst du dir nur verdienen oder jemand anderem schenken. In beiden Fällen liegt es allein bei dir.«

»Hm, und was soll ich jetzt machen?«

»Du hast doch ein Gehirn, oder? Dann benutze es gefälligst.«

»Manchmal könnte ich dich ...«

»Ja, was denn, Junge?« Mit einem Zischeln, das verdächtig nach Gelächter klingt, schlängelt Löwenmäulchen sich davon.

Verschnupft starre ich auf die Lücke im Regal, durch die er verschwunden ist. Eines Tages werde ich ihm seine vorlaute Klappe heimzahlen. Mit einem Uff lasse ich mich in den Sessel fallen. Wie verdient man sich das Vertrauen eines anderen Menschen? In der Uni-Bibliothek finden sich bestimmt ganze Wälzer zu diesem Thema. Doch ich muss meinen eigenen Weg finden. Aufrichtigkeit ist ein guter Anfang. Nicht, dass ich Jason irgendwann einmal belogen hätte. Aber ich habe ihm auch nicht alles über mich erzählt. Roses Seite der Geschichte kennt er inzwischen. Vielleicht ist es an der Zeit, dass er auch meine hört.
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Ich liege auf meinem Bett und starre an die Zimmerdecke. Durch das schöne Wetter der letzten Tage hat sich der Raum aufgeheizt und ich wünschte, wir hätten eine Klimaanlage oder ich könnte den Wind herbeirufen. Eine kleine Böe wäre gerade ganz nett.

Drake ist unten im Laden, wo um diese Zeit nicht viel los sein dürfte. Ich habe mich verdrückt, weil ich Zeit zum Nachdenken brauche, was nicht möglich ist, wenn ich in seiner Nähe bin. Der Duft nach Plätzchenteig, der ihn ständig umweht, gibt mir keine Chance, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Ich weiß, dass ich ihn nicht auf diese Weise mögen darf, und Roses Worte sollten es mir eigentlich leichter machen, mein Herz gegen ihn zu verschließen. Dennoch fällt es jedes Mal aus dem Takt, wenn er mich anlächelt.

Ein plötzliches Geräusch lässt mich zusammenzucken. Es stammt aus dem kleinen, mit Kisten und Koffern vollgestopften Dachboden direkt über mir. Ein Kobold lebt dort in einem kuscheligen Nest aus Grandmas abgetragenen Kleidern. Wenn sie jünger sind, haben Kobolde nichts als Schabernack im Sinn und können einen mit ihren Streichen in den Wahnsinn treiben. Dieser ist jedoch aufgrund seines Alters so friedlich, dass Grandma ihn dort oben in Ruhe seine letzten Tage verbringen lässt. Sie ist ein guter Mensch, und vielleicht sollte ich stärkeres Vertrauen in ihre Liebe für mich haben.

Ich taste nach der Tüte Chips, die neben mir auf der Bettdecke liegt und laut knistert, während meine Finger vergeblich nach den letzten Krümeln fischen. Ich liebe Sour Cream von Wonder Potatoes. Sie sind meine Seelennahrung, und gerade bräuchte ich eine Trillion Tonnen davon.

Was wenn Rose recht hat? Wenn Drake bloß mit mir in die Kiste will und mich danach gleich wieder fallen lässt? Das würde verdammt wehtun. Aber da ich ohnehin nicht vorhabe, mich auf ihn einzulassen, wird es dazu gar nicht erst kommen. Puh, die Zeit bis zu Grandmas Rückkehr wird echt hart werden. Immerhin bin ich auch nur ein Mensch und Drake ist verflucht attraktiv.

Vielleicht sollte ich ihm einfach eine Warze anhexen – direkt auf seine hübsche Nase. Aber selbst die würde ihn nicht wirklich verschandeln. An ihm ist viel mehr dran als sein gutes Aussehen. Drake ist aufmerksam, hilfsbereit, witzig und hat ein größeres Herz, als er zugeben möchte. Und genau das ist es, was es mir so schwer macht, ihn nur als Kollegen zu betrachten.

Die Wahrheit ist, dass es da noch diese andere Seite in mir gibt, die sich nach Nähe sehnt, nach einem Menschen, der mich hält und mir sagt, dass ich nicht länger allein auf dieser großen weiten Welt bin. Aber ich kann ihr nicht nachgeben. Ich darf nicht.

Pling.

Das war mein Handy. Ich friemele es aus der Hosentasche. Endlich, eine Nachricht von Grandma:

Alles bestens bei mir, mein Liebling! Der Auftrag geht jedoch nur langsam voran. Recherche und Observation fressen den Großteil meiner Zeit. Melde mich wieder, sobald es mir möglich ist. Wie geht es dir? Küsschen, Küsschen.

Was für eine Erleichterung! Grandma geht es gut. Rasch antworte ich:

Bei mir ist alles bestens. Vermisse dich nur schrecklich! Löwenmäulchen macht sich einen Spaß daraus, Drake wie ein Wachhund im Auge zu behalten. Auf jeden Fall hast du nicht zu viel versprochen. Er ist wirklich gut. Wir hatten noch keine einzige Beschwerde. Du siehst, wir haben alles im Griff. Hab dich lieb!

Das ist keine Lüge, denn das, was zwischen Drake und mir läuft, hat nichts mit dem Jinx zu tun. Abgesehen davon läuft ja nicht einmal was zwischen uns. Und so soll es auch bleiben. Jetzt wird es aber Zeit, wieder nach unten zu gehen.

Ich klettere aus dem Bett und mache mich auf den Weg. Eigentlich wäre es nur fair, Drake so zu behandeln, als hätte ich diese Dinge über ihn nie von Rose erfahren. In den vergangenen Tagen war er mir gegenüber immer freundlich und respektvoll. Also darf er das gleiche Verhalten auch von mir erwarten.

Als ich das Jinx betrete, dringt sofort seine vertraute Stimme an mein Ohr. Wahrscheinlich ist er mit einem Kunden zugange. Da will ich nicht stören. Ich muss eh noch ein paar Teemischungen zusammenstellen. Aber dann bekomme ich mit, wie mein Name fällt.

»Na schön, Mr Neunmalklug, eine Frage habe ich doch«, höre ich ihn sagen. »Wie kann ich Jason klarmachen, dass ich nicht so bin, wie alle behaupten?«

»Was genau willst du denn von ihm?«, fragt Löwenmäulchen zurück.

»Dass er mir vertraut.«

»Und weiter.«

»Weiter?«

»Das ist doch nicht alles«, bohrt die Echse nach.

Es folgt eine kurze Pause, bis Drake mit leiser, ernster Stimme erwidert: »Ich ... ich möchte ihm ebenfalls vertrauen.«

Unwillkürlich halte ich die Luft an, während sich in meinem Bauch ein wohlig warmes Gefühl ausbreitet, als hätte ich eine ganze Kanne heißen Kakaos getrunken. Das würde ja heißen, dass ich Drake wichtig bin! Und dass er mich nicht als jemanden sieht, mit dem man bloß eine Nacht lang Spaß haben kann. Ich weiß, das alles sollte mir eigentlich egal sein, aber plötzlich flattert ein ganzer Schwarm Feen in meinem Bauch umher.

Ruhig bleiben, Jason!

Ich klammere mich an das Regal vor mir und zwinge mich, gleichmäßig zu atmen. Ein und aus, ein und ... Als ob das jemals geholfen hätte. Der Gedanke, dass Drake mich mag, mich wirklich mag, bringt sämtliche Mauern zum Einstürzen. Ich dachte, ich könnte widerstehen und meine Gefühle mit vernünftigen Argumenten in Schach halten. Tja, da habe ich mich wohl geirrt.
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Seit Jason von oben zurückgekehrt ist, benimmt er sich merkwürdig. Jedes Mal, wenn sich im Laden unsere Wege kreuzen, lächelt er auf eine Weise, die ich nicht einzuordnen weiß. Entweder ist seine gute Laune zurück oder er hat dort oben einen Plan gefasst, wie er mich ein für alle Mal loswird. Er könnte sich auch was eingeworfen haben, aber dafür ist er viel zu anständig. Wenigstens geht er mir nicht länger aus dem Weg.

Als sich der Tag seinem Ende nähert, spiele ich mit dem Gedanken, ihn zu fragen, ob er heute Abend mit mir und meinen Freunden abhängen möchte. Wir wollen ins Palace of Thames, einem der angesagtesten Clubs. Ich fürchte jedoch, die Frage könnte ihm genauso großes Unbehagen bereiten wie Roses Einladung zum Jahrmarkt. Also lasse ich es.

Zuhause dusche ich zunächst und suche mir passende Klamotten für den Clubbesuch heraus. Jason möchte den Abend wieder einmal mit seinen Büchern verbringen. Der kleine Nerd war schon ganz hibbelig, weil Archimedes Theorie zur Chaosmagie der neun Höllenhöfe auf seinem Nachttisch auf ihn wartet. Nicht gerade mein Lieblingsthema, weshalb ich nicht viel dazu gesagt habe, außer, dass er es nicht mit dem Lernen übertreiben soll. Um ehrlich zu sein, hätte ich ihn am liebsten einfach mitgeschleift.

Gegen zweiundzwanzig Uhr mache ich mich auf den Weg zum Club. Er liegt an der südlichsten Spitze des magischen Viertels und grenzt direkt ans Themseufer. NiMas haben dort zu ihrer eigenen Sicherheit keinen Zutritt. Der Anblick all der verschiedenen Wesen- und Gottheiten würde wahrscheinlich bloß ihr Gehirn zum Schmelzen bringen.

Um Geld zu sparen, gehe ich zu Fuß. Ein laues Lüftchen weht durch Londons Straßen und bringt Abkühlung von der Hitze des Tages. Über mir am Himmel funkeln die Sterne in der aufziehenden Abenddämmerung. Der Anblick erinnert mich an Jason, an seine dunkelblauen Augen, die stets voller Wissbegier in die Welt hinausblicken. Doch wenn man ganz genau hinschaut, erkennt man in ihren Tiefen eine Sehnsucht, die von Anfang an den Wunsch in mir geweckt hat, diesen Jungen in die Arme zu nehmen und ihm zu versprechen, dass alles gut werden wird. Offenbar bin ich ein größerer Softie, als ich immer geglaubt habe.

Als ich kurz darauf einen Stand mit Fish ’n’ Chips ausmache, meldet sich mein Magen. Kein Wunder, seit heute Mittag habe ich nichts mehr gegessen. Ich gönne mir eine Portion und schlendere danach durch eine breite Allee und lasse die nostalgische Atmosphäre auf mich wirken. In der gesamten magischen Welt scheint die Architektur irgendwo im 17. Jahrhundert steckengeblieben zu sein. Wir lieben krumme und verwinkelte Gassen, Häuser und Gebäude, die an die Zeit vor der industriellen Revolution erinnern. Was Technik und Klamotten angeht, orientieren wir uns an den NiMas. Autos oder Busse gibt es im magischen Viertel allerdings nicht, was es weniger laut und hektisch als den Rest von London macht.

Auf ihrer Seite der Stadt blicken die Nicht-Magischen auf dieses Viertel und sehen moderne Bürokomplexe aus Glas und Stahl. Es sind jedoch nur Fassaden, denen durch eine Vielzahl raffinierter Blendzauber Leben eingehaucht wurde. Auch aus der Luft verbergen diese Zauber unsere Welt vor den Augen der gewöhnlichen Menschen und nur Eingeweihten ist es möglich, diese Illusionen zu durchschauen.

Als ich unter einem Torbogen hervortrete, der das Ende eines kleinen Gässchens markiert, liegt der Palace of Thames direkt auf der anderen Straßenseite. Die Zwillinge Austin und Chris entdecken mich als Erste und winken mir zu. Gabriel, der größte von uns fünf, grinst mir entgegen. Sein rotes Haar hat er mit einem Zauber belegt, sodass es wie Flammen um seinen Kopf wabert. Er nennt es den Hades-Look. Jamie Lee gibt sich, wie immer, ganz lässig. Eine Hand liegt an ihrer Hüfte, mit der anderen fährt sie sich durch ihr seidigschwarzes Haar. Sie trägt ein pinkes Top, einen weißen Tüllrock und darunter schwarze Leggins. Abgerundet wird das Ganze durch rosafarbene Turnschuhe.

»Hallo, Süßer.« Sie haucht mir einen Kuss auf die Wange. »Du siehst heute zum Anbeißen aus!«

»In den Klamotten? Du machst Witze!« Natürlich hat sie recht. Ich sehe wirklich zum Anbeißen aus. Aber nicht, weil ich mir heute Nacht jemanden angeln will, sondern weil ich es einfach brauche: die bewundernden Blicke anderer. Und ja, ich weiß selbst, wie armselig das klingt. Mum sagt immer, dass man sich nur selbst ein gutes Gefühl geben kann, indem man sich so akzeptiert, wie man ist. Natürlich hat sie recht, und wäre ich nicht der Sohn meines verkorksten Dads, würde das womöglich sogar funktionieren.

Gabriel wuschelt mir durchs Haar. Er macht das nur, weil er weiß, wie sehr mich das ärgert, nachdem ich eine halbe Stunde damit zugebracht habe, jedes einzelne Härchen perfekt zu drapieren. Nicht mal ein Zauber bekäme das so gut hin.

»Hey, Alter, was treibst du in letzter Zeit so?«, fragt er grinsend, während ich meine Frisur wieder in Ordnung bringe. »Ohne dich gibt’s in der Uni echt nicht viel zu lachen.«

»Hab mir einen Job gesucht.«

»Echt? Wo?«

Mist! »Äh, ein kleiner Zauberladen, die brauchten zufällig eine Aushilfe.«

Gabriel hebt eine Braue. »Kenn ich den?«

»Bestimmt nicht.« Ich wende mich den Zwillingen zu, die sich zur Begrüßung auf mich stürzen. Knuddeln und kuscheln hat für Austin und Chris oberste Priorität, und zwar ohne jegliche Hintergedanken. Nun ja, wenn schon meine Frisur hin ist, machen ein paar Falten mehr in meinem Outfit auch keinen großen Unterschied mehr.

Der Türsteher kennt uns und winkt uns durch. Er sieht aus, wie aus Granit gemeißelt. Vielleicht ist er das sogar.

Wir schreiten zwischen zwei knorrigen Eichen hindurch, die ihre Kronen einander zuneigen und so eine Art Tor bilden. Dahinter befindet sich ein Garten. In den Ligusterhecken, die ihn nach allen Seiten hin abschirmen, tummeln sich hunderte Glühwürmchen. Ihr blassgrüner Schein fällt auf einen kreisrunden Teich, der Eingang zum Palace of Thames. Der Club gehört einer Tochter des Dionysos, der griechische Gott des Weines, der Fruchtbarkeit und der Ekstase, und erstreckt sich rund eine halbe Meile unter der Themse. Früher war es wirklich einmal der Palast eines Flussgottes, allerdings ist das schon so lange her, dass sich heute keiner mehr an ihn erinnert.

»Bereit?«, frage ich, nachdem wir uns alle bei den Händen gepackt haben und dann springen wir in den Teich.

Schwindel erfasst uns kurz. Nur eine Sekunde später finden wir uns im Eingangsbereich des Clubs wieder – selbstverständlich komplett trocken. Wir schieben uns an der Schlange vor der Garderobe vorbei und steuern auf einen Tunnel zu, den ein schummriges blaues Unterwasserlicht erfüllt. Er ist vollständig aus Glas und verläuft am Grund der Themse. Doch was wir sehen, ist nicht der Fluss von heute, sondern eine weit zurückliegende Vergangenheit: Tangwälder aus sattem Grün, durch die Schwärme silberner und kupferfarbener Fische dahingleiten, und dazwischen Flussnymphen und Wassermänner, die uns mit ihren Dreizacken grüßen.

Der Tunnel endet auf einer Empore. Es gibt fünf Treppen, die in verschiedene Richtungen führen. Jede bildet den Zugang zu einem anderen Festsaal des ehemaligen Palastes, die alle nach einem bestimmten Motto eingerichtet wurden. Wir suchen den Lichten Saal auf, der an eine sonnenbeschienene Lichtung erinnert. Hier gibt es eine Cocktailbar mit karibischem Flair und eine Tanzfläche, auf der junge Hexen, Hexer, Elfen, Baumnymphen und Feen im Rhythmus einer ätherischen Musik ihre Körper wiegen. Rasch mache ich ein paar Fotos, um sie später auf Enchanted hochzuladen.

Jamie Lee, Gabriel und die Zwillinge mischen sich sofort unter die Tanzenden. Ich hole mir an der Bar einen Bloody Sunshine und suche eine der schummrigen Sitznischen am Rande der Sommerlichtung auf. Ein Dach aus Blättern und weißen Blüten spendet mir Schatten. Kaum dass ich sitze, atme ich tief durch. Zum ersten Mal an diesem Tag.

Der Zauber in diesem Saal ist so mächtig, dass die Luft nach Wald, Sommer und dem süßen Duft von Freiheit schmeckt. Winzige Pixies umflattern die Blütenranken über meinem Kopf. Das leise Rauschen ihrer Flügel wirkt beruhigend auf mich. Fast könnte ich glauben, wirklich in einem fernen magischen Gefilde zu sein.

Wenn doch nur Jason jetzt bei mir wäre. Bestimmt würde es ihm hier gefallen. Ein Grinsen stiehlt sich auf meine Lippen. Zumindest bis zu dem Moment, wo ich versuchen würde, ihn auf die Tanzfläche zu zerren.

Irgendwann stößt Jamie Lee zu mir. Atemlos lässt sie sich auf den Stuhl neben mir fallen. Ihre Wangen sind vom Tanzen gerötet. Sie stibitzt meinen Cocktail und trinkt ihn bis auf den letzten Tropfen aus.

»Was ist los mit dir?« Ihre dunklen Augen suchen meinen Blick.

Ich zögere einen Moment, aber dann spreche ich es aus. »Ich glaube, ich bin verliebt.«

»Du nimmst mich auf den Arm!«

Ich schüttele den Kopf.

»Nicht wahr!« Jamie Lee stößt einen Seufzer aus. »Dass ich das noch miterleben darf. Und du machst dir deswegen nicht mal in die Hose?«

»Und wie.«

Sie lacht. »Das passt schon eher zu dir.« Dann neigt sie den Kopf zur Seite. »Wovor fürchtest du dich?«

»Dass er mir das Herz bricht. Oder ich ihm seins.«

»Hm.« Jamie Lee beißt sich auf die Unterlippe. »Hat er einen Namen?«

»Jason.« Ich erzähle ihr von ihm, dem Jinx und seinem großen Traum, auf die Uni zu gehen.

Geduldig hört sie sich alles an. »Er klingt perfekt«, sagt sie anschließend und greift nach meiner Hand. »Ist er denn der Typ, der jemandem das Herz brechen würde?«

»Jedenfalls nicht absichtlich.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich glaube, dass er mich mag, aber er hat Angst.« Ich seufze.

»Er ist ungeoutet?«

»Mhm, denke schon.«

»Mist!«

»Da sagst du was.« Nach wie vor glaube ich nicht, dass es seine Gefühle für mich sind, vor denen Jason sich fürchtet. Etwas anderes hält ihn zurück. »Was, wenn wir uns näherkommen und er mich dann wieder fallen lässt, weil alles aufzufliegen droht? Du weißt doch, wie schlecht ich mit Zurückweisungen klarkomme.«

»Wer nicht, Drake?« Sie streichelt meine Hand. Es fühlt sich gut an, tröstlich. »Es ist niemals leicht, sich auf einen anderen Menschen einzulassen. Je mehr du ihm von dir gibst, desto verletzlicher machst du dich.«

»Er hat null Erfahrung, wenn es um Beziehungen geht.«

»Nun, da habt ihr ja schon mal eine Gemeinsamkeit.«

»Oh, ähm, tja ...«

Jamie Lee grinst. »Was nicht automatisch heißt, dass es ein schlechtes Ende zwischen euch nehmen muss.«

Nein, tut es nicht. »Jason ist echt süß und hat das Herz am rechten Fleck.«

»Klingt für mich nach einer verdammt guten Ausgangsbasis.« Kopfschüttelnd lehnt sie sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Armor hat dir tatsächlich seinen Pfeil in den Arsch gerammt, was?«

»Sehr witzig.« Bevor ich noch mehr sagen kann, tauchen Gabriel, Austin und Chris an unserem Tisch auf. Alle drei wirken erschöpft, aber glücklich.

»Wurde auch Zeit, dass wir fünf mal wieder miteinander abhängen«, meint Gabriel atemlos. »Seitdem du suspendiert wurdest, kriegen wir dich kaum noch zu Gesicht.«

»Was übrigens nach Rache schreit!«, platzen die Zwillinge wie mit einer Stimme heraus.

»Wovon redet ihr?«, frage ich verwirrt.

»Von deiner Suspendierung, Mann«, erwidert Chris.

Austin nickt. »Die sollten wir Wyrmwood nicht so einfach durchgehen lassen.«

»Unsinn! War doch meine eigene Schuld, dass ich erwischt wurde«, widerspreche ich.

»Wir sollten es ihm trotzdem heimzahlen«, wirft nun auch Gabriel ein.

Ich mustere meine Freunde eingehend. »Warum habe ich das Gefühl, dass da gerade euer schlechtes Gewissen aus euch spricht?«

Auf meine Worte hin breitet sich unbehagliches Schweigen am Tisch aus, während alle vier meinem Blick ausweichen. Letztlich war es jedoch meine Entscheidung, die alleinige Verantwortung für die Zerstörung der Drachenläuferpokale zu übernehmen.

»Hey, Leute, alles gut, okay?«, sage ich beschwichtigend. »Ich wollte es so.«

Gabriel sieht als Erster wieder auf. »Sicher?«

»Säße ich sonst hier mit euch?«

Austin knallt die Faust auf den Tisch. »Ich bin dennoch dafür, dass wir ein Zeichen setzen. Wir könnten der Uni einen neuen Anstrich verpassen. Wie wäre es mit Pink? Ich steh total auf Pink.«

»Ja, lasst uns einen Plan schmieden«, erklärt Chris begeistert. »Die Leute erwarten das von uns!« Fragend sieht er Jamie Lee an.

»Warum eigentlich nicht«, stimmt sie zu und wendet sich mir zu. »Komm schon, Drake, du willst es doch auch!«

Vor meinem geistigen Auge taucht das von düsteren Gewitterwolken umrahmte Gesicht meiner Mum auf. »Rechnet nicht mit mir. Beim letzten Mal hätte ich fast mein Stipendium verloren. Vielleicht, wenn etwas Gras über die Sache gewachsen ist.«

»Wie du meinst«, erwidert Austin enttäuscht. »Dann werden wir es eben ohne dich durchziehen!«
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Jamie Lee, Gabriel und die Zwillinge sind meine besten Freunde. Ich würde alles für sie tun und verstehe, dass sie durch das Planen dieser Aktion bloß ihr schlechtes Gewissen beruhigen wollen. Ich halte es trotzdem für eine dumme Idee, was ich ihnen auch gesagt habe.

Als ich schließlich tot ins Bett falle, ist es bereits nach zwei Uhr nachts und mir bleiben nur noch ein paar Stunden, bis ich wieder aufstehen muss. So richtig zum Schlafen komme ich dennoch nicht. Immer wieder muss ich an mein Gespräch mit Löwenmäulchen denken. Die Echse hat recht, wenn ich Jasons Vertrauen gewinnen möchte, muss ich ihm beweisen, dass ich es auch wert bin.

Als der Wecker klingelt, husche ich völlig überdreht unter die Dusche. Adrenalin rauscht durch meine Adern, sodass ich nicht den Hauch von Müdigkeit verspüre. Bevor ich das Jinx betrete, schaue ich im Crazy Hot Beans vorbei und besorge Kaffee und Muffins. Um kurz nach neun klopfe ich an die Ladentür. Mir bleibt noch eine Stunde, bis die ersten Kunden kommen. Jasons Augen leuchten auf, als er meine Mitbringsel entdeckt – und allein das zu sehen, macht mich schon glücklich.

Ich stelle meine Einkäufe auf die Ladentheke. Kaum habe ich die Muffins ausgepackt, lockt der Geruch Löwenmäulchen an. Wie ein geölter Blitz schießt er herbei und starrt mit Stielaugen die mit Schokoladenguss überzogenen Muffins an.

»Sag mir, dass einer davon für mich ist.« Seine Zunge schießt hervor.

»Wären es sonst drei?«

Schon verbeißt er sich in einen der Muffins und hetzt damit davon, als würde er fürchten, wir könnten ihm diesen wieder abnehmen.

Jason und ich brechen in Gelächter aus. Ich mag sein Lachen. Es steckt so viel Lebensfreude darin.

Gut gelaunt machen wir uns über unser süßes Frühstück her. Während ich die Schokostückchen aus meinem Muffin pule und mir einzeln in den Mund schiebe, kratze ich all meinen Mut zusammen. Rose hat Jason eine, wenn auch nicht die Wahrheit über mich gesagt. Ich bin ihr deshalb nicht böse. Sie will ihn nur schützen. Zeit, ihm meine Seite der Geschichte zu erzählen. Doch ich bin nicht wirklich gut darin, über meine Gefühle zu sprechen. Ein Teil von ihnen liegt schon so lange in mir begraben, dass ich Angst habe, sie zurück ans Tageslicht zu zerren. Für mich ist das ein verdammt großer Schritt. Ich hoffe, Jason versteht das.

»Darf ich dich etwas fragen?«

Jason schluckt ein Stück Muffin herunter, spült mit Kaffee nach und nickt.

»Was hat dir Rose über mich gesagt?«

Seine Augen werden riesig. »Ich ... ich weiß nicht, was du meinst.« Er ist ein mieser Lügner und darüber bin ich froh.

»Dass ich alles vögele, was bei drei nicht auf den Bäumen ist?« Manchmal kann ich sehr direkt sein. Aber ich bin gerade furchtbar nervös und nicht in der Lage, nach schönen Worten zu fischen.

Jason errötet, weicht meinem Blick jedoch nicht aus. »Willst du das abstreiten?«

Ich schüttele den Kopf.

Er blinzelt. Mit dieser Reaktion hat er wohl nicht gerechnet.

»Ja, ich habe mit einigen Mädchen und Jungen geschlafen und es waren überwiegend schöne Erfahrungen. ABER: Es waren auf keinen Fall so viele, wie man sich erzählt. Das meiste sind bloß Gerüchte! Und natürlich kannst du mir glauben oder auch nicht. Doch wenn du mich auch nur ein ganz kleines bisschen magst, solltest du mir wenigstens die Chance geben, dich von meiner Aufrichtigkeit zu überzeugen.«

Jason knabbert an seiner Unterlippe, verdaut, was ich ihm gerade aufgebürdet habe. »Na schön, du sollst deine Chance bekommen«, sagt er nach einer Weile. »Wenn du mir verrätst, warum du diesen Job angenommen hast!«

»Verstehe.« Ich atme tief durch. »Zum einen, weil meine Mum mich davon überzeugt hat, dass es nicht schaden könnte, ein paar finanzielle Reserven auf der Seite zu haben. Zum anderen, weil ich dich wiedersehen wollte.«

»Warum?«

»Um dir nahe zu sein.«

Jason blinzelt mich an.

»Du wolltest die Wahrheit, das ist sie.«

Er schluckt. »Warum dann das Theater in der Bibliothek?«

»Da kannte ich dich noch nicht so gut und dachte, ich müsste dich beeindrucken.«

Auf Jasons Stirn bildet sich eine skeptische Falte.

»Sieh mir in die Augen!« Ein wenig widerwillig kommt er der Aufforderung nach. Ich lege die rechte Hand über mein Herz. »Ich schwöre dir bei Hekate, dass es genau so war!«

Sein Kiefer zuckt. Ein solcher Schwur hat in der magischen Welt Gewicht. »Was ... was willst du also von mir?«

Die Wahrheit, Drake. Die Wahrheit! »Als ich dich auf der Beschwipsten 13 gesehen habe, war ich sofort fasziniert. Du hast am Rand der Tanzfläche gestanden und dabei so hilflos gewirkt.« Bei der Erinnerung muss ich lächeln. »Und nerdig. Und verflucht süß. Zuerst wollte ich einfach nur mit dir schlafen. Vielleicht, weil das meine übliche Reaktion auf einen heißen Typ ist. Aber dann wurde mir klar, dass ich mehr wollte.«

»Heiß? Ich?«

»Ist das so schwer zu glauben?«

Jason weicht meinem Blick aus und zuckt die Schultern. »Und was willst du jetzt?«

»Dich kennenlernen, wirklich kennenlernen.«

»Warum?«

Komm schon, Drake, sprich es aus! »Weil ich dich ... mag.«

Jason leckt sich nervös die Lippen. Er zweifelt immer noch. »Wieso? Was unterscheidet mich von anderen?«

»Auf der Party habe ich dir kurz in die Augen geblickt, und da habe ich es erkannt.« Ich strecke meine Hand nach seiner aus, zögere dann aber. »Wir beide sind gar nicht so verschieden, Jason. Wir ... wir haben beide eine Seite, von der wir nicht wollen, dass andere sie entdecken.«

»Alle wissen bereits, dass du auf Mädchen und Jungs stehst. Das ist kein Geheimnis!«

»Das habe ich auch nicht gemeint.« Ich sehe ihm unverwandt in die Augen. Sie sind so blau und tief, dass ich das Gefühl habe, in sie hineingezogen zu werden. »Ich denke, dass du mich ebenfalls magst und dass dir das Angst macht. Nur warum, verstehe ich nicht.«

»Ach, ich mag dich also?«

Nervös zupfe ich an meinem T-Shirt. »Ist das denn nicht so?«

Jason stellt den Kaffeebecher auf die Ladentheke und verschränkt die Arme vor der Brust. »Was erwartest du von mir?«

»Nur, dass du mir vertraust.« Ich weiß, das ist viel verlangt. Vielleicht zu viel.

Lange sieht er mich an. »Ich vertraue dir, wenn du mir vertraust.«

Ich nicke.

»Du behauptest, ein Geheimnis zu haben. Erzähl es mir!«

Verdammt, jetzt hat er mich! Nur zu gern würde ich ihm die Wahrheit über mich verraten, aber das würde bedeuten, mich ihm auszuliefern. Doch dieses Geheimnis betrifft nicht nur mich. Sobald Jason es kennt, liegen mein Leben und das meiner Mum in seiner Hand. Ein einziges Wort von ihm könnte uns vernichten. Nicht, dass ich glaube, er würde so etwas tun. Aber ich habe noch nie mit jemanden darüber gesprochen. Noch nie.

»Ich ... kann nicht«, erwidere ich beschämt.

Jason runzelt die Stirn. »Warum nicht?«

»Ich ...« Hilflos breche ich ab.

Er legt den Rest des Muffins zurück in die Schachtel und geht davon.

Tja, das hätte nicht besser laufen können, was?
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Zuerst fragt er Löwenmäulchen, wie er mein Vertrauen gewinnen kann, doch wenn er die Chance dazu bekommt, beweist er eindeutig, das er mir nicht vertraut! Ich werde einfach nicht schlau aus Drake.

Lange habe ich mir eingeredet, dass ich niemanden außer Grandma und Löwenmäulchen in meinem Leben brauche, aber in Momenten wie diesem merke ich, wie sehr ich mich irre. Natürlich ist da noch Rose, und auch wenn sie meine beste Freundin ist, lässt sich das nicht vergleichen. Zwar hat sie einen festen Platz in meinem Herzen, aber nicht den, den sie sich erhofft. Drake hingegen ... Nachdem ich das Gespräch zwischen ihm und Löwenmäulchen mitangehört hatte, stand ich so kurz davor, ihn in mein Herz zu lassen. Nur das würde alles ändern – und das macht mir Angst. Was, wenn Grandma mich nicht so akzeptiert, wie ich bin und mich vor die Tür setzt?

Bei dieser Vorstellung strömt alle Kraft aus mir heraus und ich klammere mich an das Regal neben mir. Stöhnend lehne ich die Stirn dagegen. Staub wirbelt auf. Letztes Jahr waren die Selbstbaukästen für Homunculi der letzte Schrei auf jeder Party, inzwischen sind sie zum totalen Ladenhüter avanciert. So ist das nun mal im Leben. Nichts ist, wie es bleibt. Ich schließe die Augen, tauche ein in die tröstliche Dunkelheit hinter meinen Lidern.

Drake. Drake. Drake.

In seiner Nähe fühle ich mich so viel lebendiger. Selbst bis in meine Träume folgt er mir. Wenn ich mich doch einfach fallen lassen könnte. Nur bringe ich das nicht über mich. Und dieses Gespräch gerade hat dafür gesorgt, dass ich die Mauern, die ich im vergangenen Jahr so sorgfältig um mich herum errichtet habe, jetzt noch höher ziehe. Drake vertraut mir nicht. Schön, dann soll er es eben bleiben lassen. Weh tut es trotzdem.

»Wovor fürchtest du dich?«, fragt eine zischelnde Stimme dicht an meinem Ohr.

»Kannst du meine Gedanken lesen oder wie machst du das immer?« Gereizt hebe ich den Kopf und begegne dem Blick aus Löwenmäulchens bernsteinfarbenen Augen, die mich heiter, aber auch mit einer Spur Besorgnis aus dem Regalfach über mir mustern.

»Meine Art hat viele Fähigkeiten, aber Gedankenlesen gehört nicht dazu.« Seine Löwenmähne wabert wie in einer Windböe, die nicht existiert. »Aber ich kenne dich inzwischen gut genug, um zu wissen, wenn etwas nicht stimmt.«

Ich atme tief durch, nehme all meinen Mut zusammen und spreche aus, was ich insgeheim schon länger vermute. »Du weißt es!«

»Was weiß ich, Jason?«

Er will, dass ich es ausspreche. »Dass ich schon immer mehr für Jungs als für Mädchen übrig hatte.«

»Und weiter?«

Ich verdrehe die Augen. »Ich ... ich glaube, ich mag Drake.«

»War das so schwer?«

Ich schlucke. »Was ist mit Grandma?« Mein Herz schlägt plötzlich schneller und in meinen Ohren rauscht das Blut.

Löwenmäulchen lacht auf, als hätte ich gerade etwas furchtbar Komisches gesagt. »Ach, Jason, Eleanor hat noch jeden durchschaut. Oder glaubst du, sie hätte dich mit dem hübschen Burschen drüben bei der Ladentheke allein gelassen, wenn sie das Gefühl hätte, dass er nichts taugt?« Er schüttelt den Kopf. »Natürlich weiß sie es.«

Vor Erleichterung schießen mir die Tränen in die Augen. »Warum hat sie nie etwas gesagt?«

»Weil es allein an dir ist, das mit uns zu teilen.«

»Ich hatte nur solche Angst, dass ihr ...« Mir versagt die Stimme.

»Dummer Junge«, tadelt mich Löwenmäulchen, schlängelt sich zu mir und reibt sein Köpfchen voller Zuneigung an meiner Hand. »Eleanor liebt dich! Wir lieben dich beide!«

Ein Schluchzen löst sich aus meiner Kehle.

»Deine Mutter hat ihr schon vor langer Zeit den Rücken gekehrt. Ebenso, wie sie sich von dir abgewandt hat. Eleanor spricht nicht darüber. Doch damals hat es ihr das Herz gebrochen.«

Nur zu gut kann ich nachempfinden, wie Grandma sich in diesem Moment gefühlt haben muss. Dass sie mich dennoch bei sich aufgenommen hat, verrät mir, was für eine außergewöhnliche Frau sie ist. Ich wische mir über die Augen. »Danke.«

»Dafür sind Freunde da.« Er stupst meine Hand mit seiner Schnauze an. »Jetzt geh zu Drake und rede mit ihm. Sag ihm ganz ehrlich, wovor du dich fürchtest und ich wette, er wird dich überraschen.«

Ich runzele die Stirn. »Kennst du sein Geheimnis?«

»Ich werde das weder bestätigen noch abstreiten. Außerdem ist es an ihm, es dir zu erzählen.«

»Du hast recht.« Ich fahre mir mit den Händen durch das Gesicht. »Wie sehe ich aus?«

Löwenmäulchen rollt mit den Augen. »Jetzt geh schon!«

Ich mache mich auf den Weg zu Drake, als er mir auch schon entgegenkommt. Er ist blass. Seine Augen sind voller Sorge. »Ich muss los«, platzt er heraus. »Meine Mum ...«

»Was ist mit ihr?«

»Das Merlins Hospital hat mich angerufen. Sie hatte ein Unfall!«

In mir zieht sich alles zusammen. »Soll ich mitkommen?«

Drake zögert kurz, schüttelt dann jedoch den Kopf. »Kümmere dich um den Laden. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich was weiß.«

»Mach das bitte.« Mit einem klammen Gefühl im Bauch blicke ich ihm nach, wie er das Jinx verlässt. Hoffentlich ist es nichts Ernstes!

Nicht lange darauf ist es an der Zeit, den Laden zu öffnen. Die ersten Kunden strömen herein. Vielen kann ich helfen. Andere muss ich auf den nächsten Tag vertrösten, in der Hoffnung, dass Drake dann wieder hier sein wird. Ohne ihn habe ich ein Problem, denn morgen wollen wir nach Ladenschluss die vorbestellten Zaubertränke für nächste Woche brauen. Allein schaffe ich das nicht. Aber natürlich hat seine Mutter Vorrang.

Zwischendurch schaue ich auf mein Handy, bisher ist keine Nachricht von ihm eingegangen. Meine Nummer hat er seit seinem ersten Arbeitstag im Jinx. Als der Vormittag weiter fortschreitet, werde ich immer unruhiger. Ob ich ihn anrufen soll? Doch was, wenn ich bloß störe? Bestimmt hat er gerade andere Dinge im Kopf.

Löwenmäulchen ist auch keine große Hilfe. Das Einzige, was er ständig von sich gibt, ist: »Abwarten und Teetrinken.« Als ob das schon jemals geholfen hätte. Um kurz nach zwölf fühlt sich mein Magen an, als wäre er auf Gnomengröße geschrumpft. Warum habe ich immer noch nichts von Drake gehört? Da bimmelt das Glöckchen über der Ladentür. Ein Kunde? Um diese Zeit?

»Ich bin’s.«

»Drake!« Ich schreie seinen Namen, stürze auf ihn zu und packe ihn bei den Schultern. »Geht es ihr gut? Geht es dir gut?«

»Ganz ruhig, Jason.« Er nimmt meine Hände. Die Berührung fühlt sich ungewohnt an, jedoch nicht unangenehm. Das blonde Haar fällt ihm zerzaust in die Stirn. Darunter schauen mich seine warmen braunen Augen sanft an. »Mit meiner Mum ist alles in Ordnung. Sie hat eine Gehirnerschütterung, nachdem sie auf der Straße mit einem fliegenden Teppichtaxi zusammengestoßen ist. Der Idiot hat sie einfach übersehen. Jedenfalls will der Arzt sie zur Beobachtung noch für ein, zwei Tage im Krankenhaus behalten.«

Ich stoße erleichtert die Luft aus.

»Tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte, dass dich das so mitnimmt, hätte ich mich früher gemeldet.«

Ich winke lässig ab, obwohl ich mich seltsam zittrig fühle. Sicher die Anspannung.

»Ich hab dir doch gesagt, dass alles gut wird«, ertönt Löwenmäulchens Stimme von irgendwo hinter mir. Ich ignoriere ihn.

»Hast du schon was gegessen?«, frage ich Drake.

Er schüttelt den Kopf.

»Was hältst du davon, wenn ich den Laden für eine Stunde zumache und wir irgendwo essen gehen? Um diese Zeit kommt eh keiner.«

»Klingt nach einer hervorragenden Idee«, stimmt er zu.

»Hey, und was ist mit mir?«, beschwert sich Löwenmäulchen.

»Du bleibst hier und bewachst das Jinx.«

Löwenmäulchen wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Das ist ja mal wieder typisch: Immer auf die Kleinen!«

Ich ignoriere ihn ein weiteres Mal. Gerade bin ich einfach nur erleichtert, dass Drakes Mum nichts Schlimmeres zugestoßen ist. Dabei kenne ich sie nicht einmal. Meine Reaktion verrät mir jedoch, wie wichtig Drake mir ist. Es hat keinen Sinn, es länger zu leugnen: Drake hat längst den Weg in mein Herz gefunden. Nur ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihm darüber zu reden. Ich werde dieses Gespräch nachholen, sobald es seiner Mum besser geht.

Samstag, 21. Mai

Samstagmorgen betritt Drake das Jinx in alter Frische. Seine Haare sind gestylt. Shirt, Hose und Schuhe perfekt aufeinander abgestimmt. Er lächelt und hat frischen Kaffee dabei. Auf dem Weg hierher hat Drake mit seiner Mum telefoniert, wie er mir gutgelaunt erzählt. Sie klagt zwar noch über Kopfschmerzen, abgesehen davon kann sie es kaum erwarten, das Krankenhaus zu verlassen.

Als wir um zehn das Jinx öffnen, schlägt das Wetter um. Den ganzen Vormittag schüttet es wie aus Kesseln, weshalb kein einziger Kunde vorbeischaut. Also fangen wir schon mal mit der Herstellung der vorbestellten Tinkturen an. Drake erklärt mir alles haargenau bis hin zu den Aktivierungszaubern, durch die die Wirkung der Tränke erst entfacht wird. Er animiert mich sogar, es selbst zu versuchen. Aber wie schon so oft zuvor macht es nur leise Plöpp, ein paar Funken sprühen aus meinen Fingerspitzen und das war es.

Drake runzelt die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn.«

»Was meinst du?«

»Lichtmagie ist echt anspruchsvoll, und dennoch kostet sie dich kaum mehr als ein Fingerschnippen. Bei einem simplen Aktivierungszauber hingegen versagst du.«

»Vielen Dank auch«, erwidere ich säuerlich.

»So war das nicht gemeint.«

»Schon klar«, sage ich und seufze. »Vielleicht bin ich ja einseitig begabt.«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Na ja, egal. Wir kriegen schon heraus, was mit dir los ist.«

Ich mag seinen Optimismus. Er gibt mir ein gutes Gefühl.

Löwenmäulchen, der eigentlich ein Auge auf den Laden haben soll, ist uns in die Werkstatt gefolgt. Sollte sich bei diesem Wetter doch noch ein Kunde ins Jinx verirren, kann er ja rufen. Der kleine Wicht hat sich auf einem umgedrehten Zauberkessel zusammengerollt und beobachtet uns. Seine Augen glühen im Halbschatten. Er will, dass ich endlich mit Drake rede. Aber heute ist ein neuer Tag, und irgendwie fühle ich mich weniger mutig als gestern. Ich bin wohl ein Feigling. Auch hat Drake wegen seiner Mum sicher anderes im Kopf und keine Lust, sich auch noch mit meinen Gefühlen für ihn rumzuschlagen. Und ja, ich weiß selbst, dass das bloß eine Ausrede ist. Jedenfalls endet dieser Samstag letztlich wie so viele andere Tage in meinem Leben auch: ereignislos.

Drake hilft mir noch beim Aufräumen, dann macht er sich auf den Weg ins Krankenhaus. Ich gehe nach oben, um das Abendessen zuzubereiten und bemühe mich, Löwenmäulchens vorwurfsvolle Blicke zu ignorieren. Wenigstens quält er mich nicht mit bissigen Kommentaren. Als ich später auf meinem Handy nachsehe, zeigt es keine neuen Nachrichten an. Rose ist sicher noch sauer auf mich. Außerdem dürfte sie sich um diese Zeit mit ihren Freunden auf dem Jahrmarkt der Elfen amüsieren.

Nach dem Essen mache ich es mir mit einem Buch auf dem Wohnzimmersofa bequem. Im Hintergrund läuft entspannende Musik, zarte Harfenklänge von Luna Fae. Niemand weiß eine Harfe so geschickt zu zupfen wie eine Angehörige des Feenvolks ... Kaum liege ich, hüpft Löwenmäulchen auf meinen Bauch und rollt sich dort schnurrend zusammen. Offenbar wiegt der Wunsch nach Streicheleinheiten gerade stärker als alles andere.

Eine Weile kraule ich ihn hinter den Ohren, bevor ich mich meiner Lektüre widme. Das Buch stammt von Arismades Kopertikus, einem Hexer aus dem frühen 18. Jahrhundert, und behandelt die Theorie von der Erschaffung einer Hosentaschenrealität und ihren Auswirkungen auf das bestehende Raum-Zeit-Gefüge. Der Text ist so abstrakt geschrieben, dass jede Seite ein Kampf ist. Aber Kopertikus wird gerne bei den Aufnahmeprüfungen abgefragt. So bleibt mir nichts anderes übrig, als mich durchzubeißen.

Sonntag, 22. Mai

Als ich die Augen öffne, scheint mir die Sonne ins Gesicht. Ich liege immer noch auf dem Sofa. Auf meiner Brust ruht Kopertikus’ Schmöker und aus der Küche dringen Schmatzgeräusche an mein Ohr. Das kann nur Löwenmäulchen sein. Gähnend setze ich mich auf und reibe mir den Nacken, der sich von der Nacht auf dem Sofa steif anfühlt.

»Auch schon wach, Schlafmütze?« Löwenmäulchen kommt ins Wohnzimmer marschiert.

»Ach, sei still!« Ich fühle mich wie durch die Mangel gedreht. »Wie spät ist es?«

»Halb zehn.«

Später als ich dachte. Ich schleppe mich ins Bad, wo ich mich die ersten dreißig Sekunden eiskalt abdusche, bevor ich das Wasser auf warm stelle. Jetzt bin ich wenigstens wach. Nachdem ich die Zähne geputzt und frische Klamotten angezogen habe, reiße ich das Fenster in meinem Zimmer auf. Ein warmer Wind weht mir ins Gesicht, bringt aus der Nachbarschaft den Duft von Toast, gebratenen Eiern und Kaffee mit sich. Sofort knurrt mein Magen. Wenn Grandma jetzt hier wäre, müsste ich mir keine Gedanken ums Frühstück machen. Wo sie wohl gerade steckt? Ob es ihr gut geht? Bestimmt. Sie ist robuster als eine tausendjährige Gewitteresche.

Wenigstens scheint wieder die Sonne, nachdem es gestern wie aus Kesseln gegossen hat. Typisch Londoner Wetter! Ich schließe das Fenster und packe ein paar Zauberbücher in den Rucksack, der neben meinem Bett steht. Den Großteil der Woche war ich zu erschöpft, um mich an der praktischen Seite der Magie zu versuchen. Das werde ich heute nachholen. Zuvor schaue ich aber noch in der Küche vorbei.

Der Kühlschrank ist randvoll mit leckeren Dingen. Dummerweise müssen sie alle erst getoastet, gekocht, gebraten oder gesonstwas werden. Nicht mit mir. Bei meinen Kochkünsten würde ich bloß wieder den Brandschutzzauber auslösen, der dann die halbe Küche unter Wasser setzt. Zum Glück ist das Crazy Hot Beans nicht weit. Als ich zurück ins Wohnzimmer komme, liegt Löwenmäulchen auf der Fensterbank, streckt alle viere von sich und lässt sich den Bauch von der Sonne wärmen.

»Kommst du mit? Ich will in den Highspell Park und mich an ein paar Zaubern versuchen.« Unter freiem Himmel ist das ungefährlicher als hier im Haus, wo nur eine Etage tiefer Unmengen an Zaubertränken und -büchern lagern.

»Geh du nur«, erwidert er relaxt. »Ich hab eigene Pläne.«

Jeden Sonntag klappert er die Nachbarschaft ab. Löwenmäulchen ist ganz versessen auf den neuesten Klatsch und Tratsch. Außerdem halten sämtliche Nachbarn irgendwelche Leckereien für seinen Besuch bereit. Die alte Mrs Fitz backt ihre allseits beliebte Zitronenrolle, Mr Butters, der freundliche Zombie von nebenan, bereitet seine preisgekrönte Zimt-Karamell-Creme mit Toffee-Topping vor und bei den Crumbles wartet immer einen Napf voll heißer Schokolade auf Löwenmäulchen. Tja, wenn er will, kann er ziemlich charmant sein.

Nach einem Zwischenstopp in meinem Lieblingskaffeeshop geht es weiter in den Park. Vor mir breiten sich im Licht der Sonne weitläufige Grünflächen aus. Dazwischen liegen Inseln aus schattenspendenden Bäumen: Eiben, Lärchen, Buchen – einige bereits Jahrhunderte alt und so knorrig und verwachsen, dass sie an die Ents aus Tolkiens Der Herr der Ringe erinnern.

Das schöne Wetter hat die Leute vor die Tür gelockt. Auf den Wiesen wird gepicknickt und auf den Wegen gejoggt. Mehrere Spaziergänger führen ihre Zwergdrachen oder Ponykröten aus. Ein Elf auf einem Pegasus überholt mich und macht Werbung für den Jahrmarkt, der heute seinen letzten Tag in der Stadt hat. Eine Schar kreischender Mädchen folgt dem fliegenden Hengst.

Ich mache es mir im Schatten einer mehrere Jahrhunderte alten Esche bequem, deren silbriggrüne Blätter von einer Zeit wispern, als das alles hier noch ein einziger großer Wald war. Wenn ich die Augen schließe, kann ich es förmlich vor mir sehen: Eine wilde, unberührte Welt voller magischer Wesen, die diesen Flecken Erde bewohnt haben, lange bevor die ersten Menschen kamen. Manchmal wünsche ich mir, ich könnte dorthin reisen: zu den Anfängen, als die Schöpfung noch jung und von Magie durchdrungen war.

Ach ja ...

Jetzt ist aber erst einmal Frühstück angesagt. Heute habe ich mir einen Bananen-Honig-Muffin mit Kokosnussglasur gegönnt und dazu einen herrlich starken Kaffee, der die grauen Zellen für die nächsten Stunden zur Hochleistung antreibt. Nachdem ich satt und rundum glücklich bin, packe ich meine Zauberbücher aus. Womit soll ich starten? Ich werfe einen Blick auf John Gisburghs Beschwörungs- und Anrufungsrituale und lege es gleich wieder beiseite.

Fang lieber mit etwas Einfacherem an, sage ich mir und greife mir Jane Middles Fliegen leicht gemacht – Levitationszauber für Anfänger. Ich lese den Zauber noch einmal rasch nach, obwohl ich ihn in- und auswendig kenne, und beschließe, eins meiner anderen Bücher als Versuchsobjekt zu benutzen. Beim letzten Mal habe ich es mit einem Sandwich probiert, das mir dann von einer vorwitzigen Krähe stibitzt wurde, nachdem ich es unter Schweiß und Tränen dazu gebracht hatte, sich eine Handbreit vom Boden zu erheben. Heute habe ich jedoch ein gutes Gefühl, was den Levitationszauber angeht.

Ich konzentriere mich und die Magie erwacht kribbelnd in meinem Kopf. Ein herrliches Gefühl, so, als ob mir alle Möglichkeiten des Universums offenstehen würden. Langsam steigt das Buch vom Boden auf und folgt der Bewegung meines Zeigefingers, dessen Spitze glüht, als hätte ich sie in Sternenstaub getaucht. Höher und höher schwebt es und in meinem Bauch macht sich ein Gefühl heiteren Triumphes breit.

Ich kann es! Ich kann es! Ich kann ... O Shit!

Das Buch schießt plötzlich nach links, dann nach rechts, obwohl mein Finger sich keinen Millimeter bewegt. Es folgt ein Salto rückwärts. Beeindruckend, aber: Auweia! Nun saust es nach oben. Dabei flattern seine Seiten, als würde ein Sturm hindurch wehen. Zu allem Übel steigt nun auch noch Rauch aus ihnen auf. O nein, wenn das Buch ins Geäst des Baumes kracht, geht dieser am Ende in Flammen auf. Just in diesem Moment explodiert das Buch in einer grellgrünen Stichflamme und ein Konfettiregen aus kokelnden Papierschnipseln geht auf mich nieder.

Herzlichen Glückwunsch, Jason! Noch blöder kann man sich wirklich nicht anstellen.

Aber immerhin ist es geflogen. Nur bezweifle ich, dass man dieses Argument bei der Aufnahmeprüfung gelten lassen wird. Also noch mal von vorne.

»He, du Loser, was war das denn für eine schräge Nummer?«

Bei diesen Worten sackt mein Magen eine Etage tiefer. Drei Typen kommen auf mich zu. Ihr Sprecher ist ungefähr in meinem Alter, die anderen beiden sind ein wenig jünger. Ich habe sie schon ein paarmal hier im Park gesehen. Ihre Namen kenne ich nicht, aber sie sind echte Arschlöcher. Alle drei grinsen auf eine Weise, die mir unmissverständlich klarmacht, dass heute ich ihr erwähltes Opfer bin.

Yippie Yeah!

»Habt ihr nichts Besseres zu tun?«, frage ich lahm.

Der Anführer bleibt ein paar Schritte vor mir stehen. Ebenso seine Begleiter. In seinen dunklen Augen lodert ein sadistisches Vergnügen. »Was Besseres, als uns über einen Loser wie dich lustig zu machen?« Er sieht seine Freunde an, dann brechen die drei in Gelächter aus. »Wo bleibt der Spaß, wenn der andere sich wehren kann?«, fährt er fort, nachdem er sich wieder gefangen hat. »Was meint ihr, Freunde, womit sollen wir anfangen? Lassen wir ihm ein paar Rattenzähne wachsen oder verpassen wir ihm gleich die Generalüberholung?«

Verdammt, die meinen es ernst!

Ich bin ja so was von geliefert. Meine Abwehrzauber sind genauso unzuverlässig wie meine Schwebezauber.

»Die Generalüberholung«, antworten seine Freunde.

Ich unternehme einen letzten Appell an ihre Vernunft. »Hört mal, Leute, muss das ...«

»Klappe«, knurrt der Anführer und richtet seinen Zeigefinger wie eine Waffe auf mich.

Instinktiv ziehe ich den Kopf ein.

»Das würde ich unterlassen, wenn du deinen Finger behalten willst«, erklärt eine mir vertraute Stimme – allerdings in einem Tonfall, der so schneidend ist, dass es mir eiskalt den Rücken hinabläuft.

Ich blicke auf. »Drake!« Er hat sich zwischen mich und die drei Bullys gestellt. Wo kommt er plötzlich her?

»Was denn, bist du sein Aufpasser?«, höhnt der Anführer. »Oder etwa sein Lover?« Er grinst anzüglich.

Anstatt ihm zu antworten, hebt Drake seine rechte Faust, um die mit einem Mal tiefrote Flammen lodern. Ich schlucke bei dem Anblick. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein Brecher. Ein echt machtvoller Angriffszauber. Ein einziger Treffer mit dieser Faust lässt Knochen wie Porzellan zersplittern. Nicht viele beherrschen den. Eigentlich braucht es dafür jahrzehntelanger Übung.

»He, Alter, mach dich mal locker.« Alle Farbe ist aus dem Gesicht des Anführers gewichen. Die Hände hat er abwehrend erhoben. Seine beiden Kumpanen treten bereits den Rückzug an. »Das war doch nur ein Scherz.«

»Das hier ist aber keiner!« Drake reist die Faust zurück und ... Schon lange habe ich niemanden mehr so schnell laufen sehen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stürzen die drei davon, bis Bäume und Gesträuch sie geschluckt haben.

Ich stehe auf und stelle mich neben Drake. Er sieht mich an, senkt die Faust und der Zauber erlischt. »Hättest du sie damit wirklich angegriffen?«

»Was denkst du?«

Ich presse die Lippen zusammen und schüttele den Kopf.

»Da hast du deine Antwort.«

»Das war unglaublich.«

Er zuckt lässig die Schultern. »Ich habe eine gewisse Begabung für Chaos- und Kampfzauber. Habe ich von meinem Dad.«

Er spricht freiwillig über seinen Vater? Wie ungewöhnlich.

»Wie hast du mich gefunden?«

»Ich war bei dir zu Hause, wollte bloß mal Hallo sagen. Nur hat keiner aufgemacht. Plötzlich schaute Löwenmäulchen aus dem Fenster vom Haus gegenüber und meinte, dass du in den Park gegangen bist.« Er runzelt die Stirn. »Was hatte die Echse dort drüben zu suchen?«

»Sie hat mit den Nachbarn getratscht und sich dabei den Bauch vollgeschlagen.«

Drake lacht.

»Und, äh, danke für deine Hilfe.«

Er winkt ab. »Freunde passen aufeinander auf und das sind wir doch, oder?«

Eine ganze Weile mustere ich ihn, präge mir alles an ihm ganz genau ein: sein kunstvoll zerzaustes Haar, die hellbraunen Augen, die mich erwartungsvoll ansehen, die niedlichen Sommersprossen auf seinen Wangen, die mir heute zum ersten Mal auffallen und mir ein Lächeln entlocken. Puh, ich kann so nicht weitermachen. Nicht mit all den Feen, die in meinem Bauch herumflattern. Es wird Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Ich schüttele den Kopf. »Nein, sind wir nicht«, sage ich.

Frust und Enttäuschung blitzten in seinen Augen auf. »Verstehe«, murmelt er mit gepresster Stimme.

»Nein, tust du nicht.« Ich greife nach seiner Hand. Es ist mir egal, dass wir im Park sind und jeder uns sehen kann. Drake blinzelt mich überrascht an. »Ich will nicht, dass wir Freunde sind. Ich will ...« Ich schlucke. Warum ist das bloß so schwer? »Ich will, dass wir mehr sind!«

»Mehr?«

Ich nicke.

»Du meinst ...?«

Ich nicke erneut.

Jetzt strahlt er mich an. Ein Lächeln, bei dem ich weiche Knie bekomme. Ich verliere mich in seinen Augen, die meinen Blick voller Zuneigung erwidern, und fühle mich wie beschwipst. Verdammt, Drake, was hast du nur mit mir gemacht? Am liebsten würde ich diesen verrückten Kerl auf der Stelle küssen, um herauszufinden, wie sich seine Lippen auf meinen anfühlen. Warm und weich oder doch hungrig und fordernd? Die Kussszenen in Büchern und Filmen sind stets voller überwältigender Sinneseindrücke, und vielleicht ist das ja wirklich so. Nur weiß ich es nicht, weil ich noch nie jemanden geküsst habe. Ich möchte das nur zu gerne ändern. Doch zuerst müssen alle Unstimmigkeiten zwischen uns aus dem Weg geräumt werden.

»Wir sollten reden«, sage ich.

»Reden ist gut.«

Wir setzten uns unter die Esche. Ich hole tief Luft, und dann strömen die Worte nur so aus mir heraus und mit ihnen die Gefühle, die ich schon so lange mit mir herumschleppe. Ich versuche, ihm zu erklären, wie es sich anfühlt, wenn man von einem Augenblick auf den anderen seine Familie, seine Freunde und sein Zuhause verliert. Doch allein darüber zu reden, kostet mich so viel Kraft, dass ich am Ende erschöpft in mich zusammensacke.

Drake sieht mich mit großen Augen an. »Deine Eltern haben dich verstoßen, weil du ein Hexer bist?«

»Beide sind Nicht-Magische. Für sie ist Magie etwas Unnatürliches.« Meine Stimme klingt belegt, zittrig. Drake streckt eine Hand aus, legt sie auf meine. Die Berührung gibt mir Kraft. »Aus diesem Grund hat Mum auch den Kontakt zu Grandma abgebrochen. Mir hat sie immer erzählt, ihre Eltern seien vor meiner Geburt bei einem Verkehrsunfall gestorben. Tatsächlich ist aber nur mein Grandpa tot. Er war Archäologe für Ur- und Frühmagie und wurde bei der Erforschung einer keltischen Grabkammer von einem dunklen Fluch getroffen. Keine Ahnung, warum Mum die magische Welt so sehr hasst. Vielleicht ist sie auch bloß eifersüchtig, weil sie selbst keine Magie besitzt.« Ich nehme einen zittrigen Atemzug. »Im Nachhinein war mir dann klar, warum sie mich als Kind weder Harry Potter noch den Hobbit lesen lassen wollte. Sie hatte wohl Angst, dass dadurch irgendwelche Hexenkräfte in mir erwachen.« Mit einem schiefen Grinsen füge ich hinzu: »Gelesen habe ich sie trotzdem. Als die Magie sich dann bei mir zeigte, war ich völlig aus dem Häuschen. Ich war so stolz und hielt mich für den nächsten Gandalf. Ich zeigte es meinen Eltern und sie ...«

»Haben auf die schlimmstmögliche Weise reagiert.« Drake lehnt seine Stirn gegen meine.

»Sie sagten mir, dass sie einen Sohn mit einer solch abartigen Veranlagung nicht akzeptieren könnten.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich gegen die Tränen ankämpfe. »Das ... das ist jetzt eineinhalb Jahre her. Seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Auch auf Anrufe und Nachrichten von mir reagieren sie nicht.«

»O Mann, das tut mir ja so leid.« Er legt seine Arme um mich und es fühlt sich so gut an, dass ich die Tränen nicht länger zurückhalten kann. »Das muss ziemlich hart für dich sein.«

»Ich ... ich schäme mich nicht dafür, auf Jungs zu stehen. Ich hatte immer nur Angst davor, wie Grandma reagieren würde.« Ich wische mir mit den Handrücken über die Augen. »Scheiße, Drake, ich verstehe immer noch nicht, warum meine Eltern mich verstoßen haben. Mein Leben lang waren sie für mich da, haben auf mich aufgepasst, mich getröstet, wenn ich mir als Kind das Knie aufgeschlagen habe. Und als ich älter wurde, konnte ich immer über alles mit ihnen reden. Doch als sie dann sahen, wie meine Finger aufleuchteten ... Ich weiß nicht ... In diesem Moment schauten sie mich an, als wäre ich ein Monster.«

»Sie haben es dir nie erklärt?«

»Nein«, schniefe ich und schlucke gegen das raue Gefühl in meiner Kehle an. »Ohne Grandma und Löwenmäulchen hätte ich die erste Zeit danach nicht durchgestanden. Ich hätte vermutlich irgendwas furchtbar Dummes getan.« Hilflos vergrabe ich mein Gesicht an seiner Schulter.

»Danke, dass du dich mir anvertraut hast«, flüstert Drake dicht bei meinem Ohr und reibt seine Wange an meiner. »Nur was hat deine Meinung geändert?«

»Du«, krächze ich. »Ich dachte immer, ich würde niemand anderen in meinem Leben brauchen, aber das ist nicht wahr. Und natürlich hat es geholfen, als Löwenmäulchen mir klargemacht hat, dass Grandma und er mich genauso lieben, wie ich bin.«

Drake nimmt mein Gesicht in seine Hände und drückt seine Nase gegen meine. »Genau so sollte es auch sein.«


KAPITEL 17
DRAKE
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Sonntag, 22. Mai

Ich drücke Jason erneut an mich. Es tut mir so leid, was er durchmachen musste. Zugleich bin ich echt stolz auf ihn, weil er niemals aufgegeben hat. Bei einer so schmerzhaften Geschichte kann es ihm nicht leicht gefallen sein, sich mir anzuvertrauen, dennoch hat er es getan. Jetzt ist es an mir, mich ihm zu öffnen. Ihm zu beweisen, dass ich ihm ebenfalls vertraue – mehr als jemals einem anderen Menschen zuvor.

Ich streichele ihm mit der Hand über das Haar, das warm von der Sonne ist. Dann schiebe ich ihn ganz sachte von mir, um in seine abendblauen Augen zu blicken, die immer noch feucht glänzen. »Ich habe dir auch etwas zu sagen, aber nicht hier. Meine Geschichte ist nur für dich allein.«

»Dein Dad?«

Ich presse die Lippen aufeinander und nicke.

»Gehen wir zu mir. Dort sind wir ungestört.«

Jason packt seine Sache zusammen und wirft sich den Rucksack über. Seinen leeren Kaffeebecher befördere ich mit einem Schnippen meiner Finger in den nächsten Mülleimer.

Wir schlendern über die Wiese Richtung Parkausgang. Plötzlich steigt Nervosität in mir auf, meine Hände werden feucht, meine Knie werden weich. Ich sehe zu Jason hinüber, der still vor sich hinlächelt, und ziehe Kraft aus diesem Anblick. Er hat das Herz am richtigen Fleck und wird mich ganz sicher nicht enttäuschen. Aber wissen werde ich es erst, wenn wir gesprochen haben.

Bitte, Hekate, lass ihn nicht wie alle anderen sein!

Um mich abzulenken, konzentriere ich mich auf unsere Umgebung. Ein Stück entfernt spielen zwei Gruppen Hexencricket gegeneinander. Eifrige Zuschauer feuern die beiden Teams an. Weiter links fällt ein Schwarm Blinzelelfen über einen Rosenstrauch her ... Doch es hilft nicht, mein Magen zieht sich zusammen und mir wird schlecht.

Just in diesem Moment ergreift Jason meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. Überrascht blicke ich ihn an.

Er schmunzelt. »Du hast ausgesehen, als könntest du es gebrauchen.«

Jason ist einfach der Beste. Nur wird er meine Hand auch noch halten wollen, wenn er die Wahrheit über mich kennt?

Wir betreten das Haus durch die Tür neben dem Jinx. Sie ist aus dunklem Holz, oben abgerundet und hat einen angelaufenen Türklopfer in Form eines Koboldgesichts, der einen Messingring im Maul hält. Es gibt aber auch eine moderne Türklingel.

Jason führt mich schnurstracks nach oben, wo er mir zunächst was zu trinken anbietet. Ich nehme einen Schluck Wasser. Meine Kehle ist wie ausgedörrt. Im Wohnzimmer machen wir es uns auf dem Sofa bequem. Es ist riesig und mit Kissen überladen, in denen man regelrecht versinkt. Mein Blick wandert umher. Es ist ein gemütlicher Raum mit einer leichten Dachschräge. An den Wänden reihen sich Regale voller altmodischer Bücher, mystischer Holzmasken und Statuen der Göttin Hekate.

»Alles gut?«, fragt Jason.

Ich nicke und ziehe ein paar Kissen zu mir heran. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich auf diese Weise sicherer. »Ist Löwenmäulchen schon zurück?«

Jason ruft nach ihm, erhält jedoch keine Antwort. Nun wirft er einen Blick auf die Uhr und meint: »Um diese Zeit ist er immer bei Mr Butters und schlägt sich den Bauch mit seiner preisgekrönten Karamell-Creme voll.«

»Dem Zombie?«

»Genau.« Jason beugt sich vor, legt seine Hand auf meine. Ich zucke zurück. »Entschuldige, ich wollte nicht ...«

»Mein Fehler.« Ich greife nach seiner Hand und klammere mich an sie wie ein Ertrinkender.

»Wenn du nicht will...«

»Ich will auf jeden Fall.« Er soll nicht glauben, dass ich jetzt einen Rückzieher mache. Das hier ist wichtig. Für mich. Für uns. Zittrig hole ich Atem. Doch so aufgeregt ich auch bin, sagt mir mein Bauchgefühl, dass Jason der Richtige ist. Bei ihm wird mein Geheimnis sicher sein. »Du weißt über die Hölle Bescheid?«

Jason nickt. »Sie ist die Heimat der Dämonen. Erst vor kurzem habe ich in Archimedes Theorie zur Chaosmagie der neun Höllenhöfe über sie gelesen.«

»Gut, das macht es einfacher. Ein paar Dinge sollte ich dir vielleicht trotzdem erklären.« Ich räuspere mich, damit meine Stimme nicht mehr ganz so belegt klingt. »Die Dämonen leben in einer Art Kastensystem, wobei der neunte und niedrigste Hof sämtliche Tierdämonen umfasst. Dazu gehören Höllenhunde oder auch Schattenkriecher. Der erste Hof ist den Höllenfürsten vorbehalten. Viele von ihnen sehen uns ähnlich, ihre Magie ist der der Menschen jedoch weit überlegen. Sie sind die gefährlichsten von allen!«

Jason reißt die Augen auf. »Sag mir nicht, dass du einen von denen beschworen und auf die Welt losgelassen hast.«

Ich lache nervös. »Wenn es das bloß wäre.«

Er stutzt. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht.«

O Mann, tue ich auch wirklich das Richtige? Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und stöhne leise.

Jason rückt näher heran, legt seine Arme um mich. »Du kannst das, ich weiß es. Und eins kann ich dir versprechen: Jetzt, wo ich mich einmal entschieden habe, wirst du mich nicht mehr so schnell los.«

Seine Worte entlocken mir ein gequältes Lachen. Ich sehe auf und der Blick seiner Augen nimmt mich einmal mehr gefangen. »Hexerehrenwort?«

Grinsend hebt er die Hand zum Schwur. »Versprochen!«

Ich nicke und zwinge mich zum Weiterreden. »Nur wenige wissen, dass die mächtigsten Dämonenfürsten unsere Welt betreten können, auch ohne von uns beschworen zu werden.« An Jasons Gesichtsausdruck erkenne ich, dass diese Information neu für ihn ist. »Meistens bewegen sie sich unerkannt zwischen uns, da sie ihr Aussehen anpassen können – und selten haben sie Gutes im Sinn. Viele Kriege, Seuchen und Naturkatastrophen gehen auf ihre Konten. Aber nicht alle sind so. Einige von ihnen sind bloß an ihrem eigenen Vergnügen interessiert. Sie kommen her, um dieses zu befriedigen.«

In Jasons Augen, die mit einem Mal so dunkel wie eine mondlose Nacht sind, dämmert die Erkenntnis. Mit einem Mal schlägt mein Herz schneller. Angst macht sich in meinen Eingeweiden breit und ich kralle die Finger in das Kissen auf meinem Schoß.

»Dein Dad ist ...« Er bringt den Satz nicht zu Ende.

Ich nicke schwach. »Ich kenne weder seinen Namen, noch habe ich ihn kennengelernt. Er verschwand, kaum dass er meine Mum geschwängert hatte. Vorher offenbarte er ihr aber noch seine wahre Natur.« Ich schlucke. »Er sah einem Menschen ziemlich ähnlich, und er war auch nicht grausam oder brutal zu meiner Mum. Er war bloß auf etwas Vergnügen aus und ist gleich danach wieder abgehauen.«

Ich sehe Jason an, wie es hinter seiner Stirn arbeitet. Eine kleine Falte bildet sich über seiner Nasenwurzel und in seine Augen tritt ein abwesender Ausdruck. Aber er hält mich immer noch in seinen Armen. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder?

»Dafür, dass dein Dad ein Dämon ist, siehst du nicht sehr dämonisch aus.«

»Ich ... ich habe gelernt, es zu verstecken«, gestehe ich, schiebe mein Haar aus der Stirn und konzentriere mich. Wie immer, wenn ich das tue, fühle ich ein sanftes Kribbeln, das in meinen Schläfen beginnt und sich in meinem gesamten Kopf ausbreitet.

Nur einen Herzschlag später keucht Jason auf. Er starrt mich an. »Da sind jetzt kleine Hörner auf deiner Stirn.« Er schluckt krampfhaft. In seiner Stimme schwingt etwas mit, das ich nicht einzuordnen weiß. Furcht? Abscheu? »Wie hast du das gemacht?«

»Wie ich schon sagte, können höhere Dämonen ihr Aussehen an unseres anpassen. Ähnlich wie Gestaltwandler. Was du hier siehst ist meine dämonische Seite, auch wenn sie sich bloß durch ein Paar Hörner von meiner menschlichen unterscheidet. Zum Glück überwiegt in meinem Fall das Erbe meiner Mum.«

Er mustert mich, schürzt die Lippen. »Darf ich?«, fragt er schließlich und zeigt auf meine Hörner.

»Du willst sie anfassen?«

Er schaut mich erschrocken an. »Nur, wenn es für dich okay ist!«

»Äh, ja, klar. Ich hatte nur nicht gedacht ... Egal. Mach.«

»Sicher?«

»Ganz sicher. Ich hatte nur eher damit gerechnet, dass du ausflippen würdest oder so.«

Jason neigt den Kopf zur Seite und runzelt die Stirn. »Verspürst du den Drang, mich zu beißen oder in Stücke zu reißen?«

Meine Wangen prickeln. »Natürlich nicht.«

»Warum sollte ich dann ausflippen?« Er zuckt die Schultern. »Darf ich sie jetzt endlich anfassen?«

Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Klar.«

Er streckt die Hand aus und fährt mit seinen Fingern erst zärtlich über das linke und danach über das rechte Horn. In seiner Berührung liegt weder Widerwille noch etwas Abschätziges, nur sanfte Neugier. Und plötzlich fällt ein tonnenschweres Gewicht von meinen Schultern.

»Ich hatte erwartet, dass sie sich kalt anfühlen«, murmelt er. »Dabei sind sie ganz warm.« Er mustert mich fasziniert. »Was passiert, wenn du sie abfeilen würdest? Immerhin könnte man dann nicht mehr zwischen deiner menschlichen und deiner dämonischen Seite unterscheiden.«

»Alles schon probiert. Sie brauchen nicht mal einen Tag, um nachzuwachsen.«

»Wow. Gibt es noch andere Unterschiede zwischen diesen beiden Seiten von dir?«

»Einige Aspekte meiner Magie sind mächtiger, wenn ich sie als Halbdämon wirke.«

»Halbdämon«, wiederholt Jason. »Ha, unglaublich.«

»Und?«, frage ich.

»Und was?«

Meint er das ernst? »Was sagst du dazu?«

»Ach so.« Jason zieht ein Gesicht, als müsste er tatsächlich darüber nachdenken. Schließlich zuckt er die Schultern. »Meine Eltern sind Arschlöcher, dein Vater ist auch ein Arschloch. Kein Wunder, dass wir beide so verkorkst sind, was?«

»Du findest diese ganze Sache also kein bisschen einschüchternd oder sogar ... abstoßend?«

»Siehst du mich etwa schreiend davonlaufen?«

»Hm, nein. Aber warum nicht?«

»Wäre es dir lieber, wenn ich es täte?«, erwidert Jason.

»Auf gar keinen Fall!«

»Wo ist dann das Problem?«

»Ich ... ich verstehe es einfach nicht.«

»Nur, weil ich jetzt weiß, wer dein Dad ist, macht dich das doch nicht zu einer anderen Person, oder?«

»Nicht wirklich.«

»Na, also.« Er lächelt, und plötzlich habe ich das Gefühl, die ganze Welt erstrahlt in Sonnenschein. In diesem Moment würde ich nichts lieber tun, als ihn zu küssen. Aber ich weiß nicht, ob er dazu schon bereit ist.

»Ist auch wirklich alles gut bei dir?« Jason kneift die Lider zusammen und kommt mir so nahe, dass sein warmer Atem über meine Lippen streift. »Da ist etwas in deinen Augen ...«

Was tut er da? Ich räuspere mich. »Hör zu, Jason, ich ...«

»Du redest eindeutig zu viel«, sagt er und presst seine Lippen auf meine.

Ich schließe die Augen, blende alles um mich herum aus und konzentriere mich ganz auf den Kuss: auf die sanften und doch begierigen Begegnungen unserer Lippen, auf das wohlige Kribbeln, das durch meinen Körper jagt, auf die tief empfundene Zuneigung, die ich in diesem Augenblick für Jason empfinde. Zum Glück habe ich mich nicht in ihm getäuscht.


KAPITEL 18
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»Wow!« Völlig außer Atem starre ich Drake an. Fühlt sich jeder Kuss mit ihm so an?

»Klingt, als hätte es dir gefallen.« Er grinst selbstgefällig.

»Gefallen? Nun ja ...«

»Etwa nicht?« Plötzlich wirkt er verunsichert.

Tja, der lässige Drake Finley lässt sich von mir aus dem Konzept bringen, einem Streber und Nerd. Die Vorstellung gefällt mir. »Ich geb dir eine Zwei minus«, erkläre ich wohlwollend.

»Was?« Er blickt mich an, als hätte ich ihm gerade alles genommen, was er besitzt, und ihn splitterfasernackt auf der Straße ausgesetzt. Ich wusste gar nicht, dass es so viel Spaß machen kann, jemanden aufzuziehen. Ich pruste los und ich brauche vermutlich volle drei Minuten, bis ich mich wieder beruhigt habe. Drakes Miene hat sich verfinstert. Mit vor der Brust verschränkten Armen funkelt er mich an.

»Sorry«, sage ich, blinzele die Lachtränen weg und grinse.»Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Und nur fürs Protokoll: Es ist keine Zwei minus. Dieser Kuss war unglaublich, und ich würde dir jederzeit ein Empfehlungsschreiben ausstellen.«

»Ein Empfehlungsschreiben, so, so.«

»Er war stets bemüh...« Sofort verdüstert sich sein Gesicht wieder. Oh, oh, ich sollte mit den Witzen wohl besser aufhören. »Nein, es war wirklich unglaublich. Und jetzt weiß ich auch, wie sehr ich mich geirrt habe.«

»Inwiefern?«

»Durch diesen Kuss weiß ich erst, was ich beinahe verpasst hätte.«

Drake grinst.

Ich strecke die Hand aus, berühre seine Wange. Winzigen Bartstoppel kitzeln meine Fingerspitzen. »Danke, dass du mir von deinem Dad erzählt hast.«

Sofort wird seine Miene ernst. »Mum und ich könnten alles verlieren, wenn der Londoner Rat davon erfährt. Niemand mag Dämonen. Niemand vertraut ihnen. Die Menschen fühlen sich nur sicher in ihrer Nähe, wenn ein mächtiger Beschwörungszauber auf ihnen liegt. Mit Halbdämonen ist das nicht anders. Darum darf auch niemand wissen, was ich bin.«

»Ich werde es keinem erzählen. Versprochen!«

Er lächelt erleichtert. »Weißt du eigentlich, wie froh ich bin, dich getroffen zu haben?«

»Jetzt hör schon auf.« Damit er mich nicht noch mehr in Verlegenheit bringt, sage ich: »Lass uns was unternehmen, ja? Ich bin total aufgedreht!«

»Das ist kaum zu übersehen.«

»Was ist mit dem Jahrmarkt der Elfen?«, frage ich. »Er müsste doch noch in der Stadt sein, oder?«

»Du würdest gerne hin?«

»Klar.«

»Der Markt ist allerdings in Annwn, dem Reich der Fae. Nur der Zugang befindet sich dieses Wochenende in London, bevor er morgen an einen anderen Ort weiterzieht.«

Eine Reise in das Gefilde des Feenvolks. »Hm, ich habe bisher nicht viel Gutes über Annwn gehört.«

»Es stimmt schon. Im Umgang mit den Fae solltest du immer vorsichtig sein«, sagt Drake. »Als ungeladener Gast solltest du dich vor den Speisen und Getränken der Elfen und Feen hüten. Wer von ihnen isst oder trinkt, wird auf ewig in Annwn festsitzen. Anders sieht es aus, wenn du unter dem Schutz der Gastfreundschaft stehst. Insofern droht uns durch den Besuch des Jahrmarkts keine Gefahr.« Er neigt den Kopf zur Seite. »Du warst noch nie dort?«

»Nein.«

»Dann sollten wir unbedingt hin. Es wird dir gefallen!«

Das Tor nach Annwn liegt am östlichen Ende des magischen Viertels. Dort erhebt sich innerhalb eines umzäunten Stücks Grün die Ruine eines alten Turmes, von dem es heißt, dass Merlin selbst ihn bewohnt haben soll. Allerdings war das kurz nach Camelot und König Artus, als dunklere Zeiten über England heraufzogen.

Als wir dort ankommen, blicken wir auf eine Schlange von ausgelassenen Hexen und Hexern, die, wie wir, zum Jahrmarkt wollen. Offenbar liegt der Zugang innerhalb des Turmes. Aufgeregt wippe ich auf den Ballen, während ich darauf warte, dass wir an die Reihe kommen. Zum Glück geht es schnell voran.

Der Eingang ins Feenreich liegt jedoch auf der Rückseite des Turmes. Dort befindet sich ein kleines, rot-weiß gestreiftes Zelt mit bunten Wimpeln, die im Wind flattern. Ein Elf in einem altmodischen Gauklerkostüm winkt uns heran. Dabei erklingen Dutzende Glöckchen, die überall an seinem Aufzug befestigt sind. Die Haut des Elfen ist weiß wie Sternenlicht. Seine Augen schimmern grün wie die einer Katze. Mit einer stummen Verbeugung fordert er uns zum Eintreten auf. Wir müssen uns bücken, um in das Zelt hineinzukommen. Als wir uns auf der anderen Seite wieder aufrichten, stehen wir am Rande einer Lichtung.

Ich blicke auf das fröhliche Treiben von Besuchern und Schaustellern, die sich unter einem gleißend blauen Himmel zwischen Wagen, Buden und Zelten drängen. Stimmen und heitere Musik liegen in der Luft und ein Windhauch trägt den Duft von gebrannten Mandeln, Honigwatte, phönizischem Feennougat und anderen Leckereien an unsere Nasen heran.

»Auf ins Vergnügen!«, ruft Drake, packt mich am Arm und zieht mich mit sich.

Bei der Mehrzahl der Besucher handelt es sich um Hexen und Hexer. Allerdings treiben sich auch Bewohner aus Annwn auf dem Jahrmarkt herum: Boggarts, Brownies, Leprechauns, Zwerge, Alben und sogar zwei, drei Riesen mache ich in der Menge aus. Dazu kommen noch einige ungewöhnlichere Geschöpfe wie Sternenweber, Wassertänzer und Binsengeister. Die Elfen sind natürlich überall. Sie treten als Jongleure, Feuerspucker, Magier, Zukunftsdeuter und noch in vielen anderen Gestalten auf, stets farbenfroh gekleidet und in ausgelassener Stimmung.

In den Zelten werden Zaubershows und kleine Gesangs- und Tanzeinlagen aufgeführt und die Budenbetreiber verkaufen alles, was das Herz eines Jahrmarktbesuchers begehrt: von magischem Klimbim wie Sieben-Meilen-Stiefeln, Unsichtbarkeitsumhängen und funkensprühenden Zauberstäben bis hin zu Liebeslieder trällernden Lebkuchenherzen, tanzenden Schokoladengnomen und kandierten Früchten, die so exotisch und grellbunt sind, dass man allein vom Hinschauen high wird.

Drake spaziert schmunzelnd neben mir her, während ich immer wieder Ahs und Ohs von mir gebe. Irgendwann zieht er mich mitten durch eine Gruppe wild schnatternder Waldschrate hindurch zu einer Jahrmarktsbude und erklärt: »Das musst du unbedingt probieren!«

Ich beäuge die Auslage, die mit einem köstlich duftenden Berg goldbrauner Teignuggets gefüllt ist.

»Zwei Portionen, bitte«, sagt Drake zu dem Verkäufer.

»Was ist das?«, frage ich, als er mir Augenblicke später eine kleine, dreieckige Papiertüte voller knuspriger Nuggets in die Hand drückt, über die ein dickflüssiger Sirup rinnt.

Drake strahlt mich an. »Frittierte Alraunenwurzel mit Blinzelfeenhonig. Das wird dich umhauen!« Schon schiebt er sich mit einem verträumten Ausdruck auf dem Gesicht ein Nugget in den Mund.

Ich tue es ihm gleich und hätte mich vor Überraschung und Begeisterung beinahe auf den Hosenboden gesetzt. Die frittierte Alraunenwurzel schmilzt auf der Zunge, wo sie einen Hauch von Mandel, Vanille, Zimt und Kardamom hinterlässt, bevor die fruchtige Süße des Blinzelfeenhonigs einsetzt und mich in ein kulinarisches Paradies entführt. Ein Stöhnen entschlüpft mir, und ich könnte jetzt behaupten, dass diese Süßigkeit besser als Sex sei. Nur wäre das gelogen, weil ich keinen Vergleich habe.

»Wahnsinn! Ich habe noch nie etwas so Gutes gegessen.«

»Dachte ich mir.« Drake zieht mir die leere Tüte aus den Fingern und entsorgt unseren Müll mit einem Schnippen. Danach streifen wir weiter über den Markt, bis wir zu einer Geisterbahn kommen. Als Kind habe ich sie geliebt und will diese unbedingt ausprobieren. Drake warnt mich, aber ich erkläre großspurig, dass ein paar Geister mich nicht schocken können. Ich kaufe die Tickets und zerre ihn zum nächsten Wagen, der wie ein ägyptischer Sarkophag aussieht. Kaum sitzen wir drin, fährt er los, direkt auf das zahnverseuchte Maul eines Riesenghuls zu. Sein feuchtwarmer, fauliger Atem weht uns in die Gesichter. Wow, die Illusion ist so gut, dass ich mir fast ein bisschen in die Hose mache.

Vor Aufregung rutsche ich mit dem Hintern hin und her. Drake schüttelt lediglich den Kopf. Dann tauchen wir in die Finsternis hinter dem Ghulmaul ein.

»Das wird episch!«, verkünde ich in Erinnerung an meine Kindheit.

»Das wird es in der Tat«, murmelt Drake.

In diesem Moment zerreißt es die Dunkelheit vor uns und eine Todesfee mit glühenden Augen stößt auf uns herab. Ihr Schrei ist voller Todesmagie, die mir das Blut in den Adern und die Luft in meinen Lungen gefrieren lässt. Shit. Meine Nackenhaare stellen sich auf und mein Herz setzt für einige Sekunden aus.

»Was war das?«, keuche ich und schrumpfe auf meinem Platz zusammen.

Nur Sekunden später erfolgt der Angriff eines Zombies, der mir mit seinen Klauen fast das Gesicht wegfetzt, und dann fahren wir auch noch unter einem Wasserfall aus Leichenwürmern und zappelnden Spinnen hindurch. Spätestens jetzt ist von meiner anfänglichen Begeisterung nichts mehr übrig. Ich hocke stocksteif neben Drake, überall auf meinem Körper spüre ich ein Krabbeln und Wuseln. Und als wären das nicht schon genug Schrecken für einen Tag, erscheint als Nächstes ein halb verwester Yeti an meiner Seite des Wagens und trommelt brüllend auf seine Brust ein, während seine Augen wie Springteufel aus ihren Höhlen ploppen.

»Es tut mir ja so leid«, stöhne ich, während ich mich an Drakes Arm kralle und mein Gesicht an seiner Brust vergrabe. Ich will nur noch, dass es aufhört.

Eine gefühlte Ewigkeit später rüttelt er sanft an meiner Schulter. »Die Fahrt ist vorbei.«

»Sicher?«

»Vertrau mir.«

Langsam drehe ich den Kopf, bis ich wieder etwas sehe. »Die Würmer und Spinnen?«

»Nichts davon war echt.«

»Hat sich aber verdammt echt angefühlt.«

»So soll es auch sein«, erklärt ein grinsender Elf, bevor er uns auffordert, den Wagen für die nächsten Fahrgäste frei zu machen. Mit zittrigen Beinen steige ich aus und wäre fast der Länge nach hingeschlagen, hätte Drake nicht sofort reagiert.

»Hat dir das gar nichts ausgemacht?«, frage ich ein paar Schritte später.

»Es war nicht meine erste Fahrt auf einer Geisterbahn des Elfenvolks.«

»Das nächste Mal höre ich auf dich.« Ich schiebe meine Hand in seine. »Und jetzt bring mich weit weg von hier. Irgendwohin, wo es harmlos und freundlich ist.«

»Da weiß ich genau das Richtige.« Er zieht mich mit sich.

Musik und das vergnügte Quietschen von Kinderstimmen liegen in der Luft. Untermalt wird das Ganze von einem tiefen, rumpelnden Glucksen, das so umfassend und zugleich beruhigend klingt, als würde es von der Erde selbst ausgehen. Ich werfe Drake einen fragenden Blick zu, den dieser mit einem Zwinkern beantwortet. Wir erreichen das Ende des Jahrmarkts, dort liegt zusammengerollt ein mächtiger Drache mit opalweißen Schuppen. Eine feine Silbermähne verläuft von seinem Kopf bis zu seinem Schwanz. Das zahnlose Maul hat er zu einem Lächeln verzogen, während er mit halbgeschlossenen Lidern eine Schar Kinder beobachtet, die auf ihm herumtollt und ihn dazu bringen will, sich mit ihnen in den Himmel zu erheben.

»Sein Name ist Mondschuppe«, erklärt Drake. »Er gehört schon zum Jahrmarkt, solange ich zurückdenken kann. In jungen Jahren sind Drachen Einzelgänger, aber später im Alter sehnen sie sich wie jeder von uns nach Nähe und Zuwendung.«

»Ich habe noch nie einen echten Drachen gesehen.« Zögerlich strecke ich die Hand aus, um seine Schnauze zu berühren. Unter meinen Fingern fühlen sich die Schuppen glatt wie Glas an, zugleich jedoch warm wie die Kacheln eines Kaminofens. Als mich ein Schwall seines Atems trifft, zucke ich mit einem Lachen zurück. »Er ist doch kein Gefangener?«

Drake schüttelt den Kopf. »Niemand hält einen Drachen gegen seinen Willen fest. Sie sind die einzigen Geschöpfe, vor denen Elfen massiven Respekt haben.«

»Er ist wunderschön.« Ich bin froh, dass Drake mich hergebracht hat. Der Anblick eines solch majestätischen Wesens lässt die finsteren Eindrücke der Geisterbahn rasch verblassen.

Bald darauf suchen wir einen Schießstand auf, an dem Drake sein Geschick im Umgang mit Pfeil und Bogen unter Beweis stellt. Ich selbst versage kläglich. Drake hingegen gewinnt einen goldenen Apfel, der angeblich aus dem Garten der Elfenkönigin stammt und einem Glück und Wohlstand beschert. Ohne zu zögern, teilt er ihn mit mir. Der Apfel schmeckt süß und erfrischend und ist vermutlich bloß verzaubert, damit er ein wenig hübscher aussieht.

Ich stupse Drake mit der Schulter an. »Wie großzügig von dir, dass du dein Glück mit mir teilst.«

Er grinst von einem Ohr zum anderen und beißt in seine Hälfte des Apfels. »Mit dir – immer.«

Verdammt, ich mag diesen Kerl! Er ist so anders, als der Drake Finley auf Enchanted, der zusammen mit seinen Freunden Dekan Wyrmwood langsam, aber sicher in den Wahnsinn treibt. Jetzt, wo ich Drakes Geheimnis kenne, verstehe ich, warum er all diese verrückten Aktionen macht und Bewunderer sammelt wie andere Leute Comics. Tief in seinem Inneren fühlt er sich einsam, weil er weiß, dass die Menschen sich von ihm abwenden würden, wenn sie die Wahrheit über ihn wüssten. Ich hoffe, dass ich das ändern kann, dass er begreift, dass ich von nun an für ihn da sein werde – so, wie er für mich.

Auf dem Jahrmarkt vergehen die Stunden wie im Flug. Wir sehen uns Zauber- und Akrobatenshows an. Und einmal legen wir sogar eine Pause bei einem Dimensionsreisenden ein, der behauptet, die besten Getränke aus allen Welten an seinem Stand zu vereinen. Wir entscheiden uns für Tinkelwinkelquips. Ein Getränk, das aus einer mittelalterlichen Dimension stammt und so süß ist, dass meine Zunge bereits nach dem zweiten Schluck am Gaumen festklebt. Und trotzdem liebe ich diese neue Erfahrung, weil ich sie zusammen mit Drake mache. Schon lange habe ich nicht mehr so viel Spaß gehabt.

Als die Abenddämmerung heraufzieht und der Markt sich allmählich leert, habe ich noch keine Lust, schon nach Hause zu gehen. So setzen wir uns am Rande des Jahrmarktes unter einen Baum und blicken zu den Sternen auf, die in Annwn so viel heller strahlen als bei uns daheim. Ich lehne mich gegen Drake, der daraufhin seinen Arm um mich legt. Es ist der perfekte Ausklang eines perfekten Tages!

»Schaut euch nur mal die beiden Turteltäubchen an: Sind sie nicht süß?« Die Stimme trieft vor Häme.

Solche Idioten gibt es auch überall!

Seufzend hebe ich den Kopf, um ihnen meine Meinung zu sagen. Sie sind zu fünft und bei ihrem Anblick stockt mir der Atem.

Es sind Ifriten, eine boshafte Unterart der Dschinn. Sie wurden aus den schwarzen Feuern geboren, die in den verbotenen Stätten unter den Weiten der Sahara brennen. Und die Nacht ist ihr Revier. Sie sehen aus wie Schatten, die man in die Form von menschlichen Körpern gepresst hat. Auf ihren Häuptern lodern düstere Flammen, und ihre Augen glühen in einem tiefen, unheilvollen Rot.

Drake springt auf, die Fäuste geballt. »Was wollt ihr?«

Ich stehe ebenfalls auf, blicke mich nach Hilfe um, aber wir sind hier abseits des Besuchertrubels. Ein ungutes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus.

»Ganz schön mutig, Kleiner«, erwidert der Sprecher der Ifriten, während sich seine Lippen zu einem hässlichen Grinsen verziehen. »Du willst dich doch nicht mit uns anlegen, oder?« Er macht einen Schritt auf Drake zu.

»Verschwindet«, knurrt dieser. »Oder ihr werdet es bereuen!«

Der Ifrit und seine Kumpane brechen in lautstarkes Gelächter aus. Ein paar Jahrmarktbesucher werden davon angelockt. Sie bleiben jedoch auf Abstand, gaffen bloß.

»Mach dich nicht lächerlich, kleiner Hexer«, zischelt der Ifrit. Die Flammen auf seinem Haupt tanzen wild und knisternd, angefacht von der Gewalt, die plötzlich in der Luft liegt.

Drake öffnet den Mund. Rasch berühre ich ihn am Arm. »Lass dich nicht von ihm provozieren.«

Mühsam reißt Drake sich von dem Anblick des Ifriten los und wendet sich mir zu. Seine Lippen sind ein dünner, blutleerer Strich in seinem angespannten Gesicht. In ihm brodelt es gewaltig.

»Vergiss diese Idioten!« Ich drücke beruhigend seinen Arm.

»Du hast recht. Ich soll...«

Der Ifrit steht plötzlich direkt vor uns und verpasst Drake einen Stoß, der ihn zurücktaumeln lässt. Seine Augen, zuvor von einem warmen Braun, sind nun so schwarz wie die Abgründe der Hölle. Das ist nicht gut! Was wenn Drake die Kontrolle verliert? Mein Blick wandert kurz zu seiner Stirn, bevor ich mich den Schaulustigen zuwende. Wenn ihm vor diesen Leuten Hörner wachsen, wird sich das in Windeseile herumsprechen und er und seine Mum sind geliefert. Andererseits ist das sicher nicht der erste Streit in seinem Leben, nur habe ihn noch nie so zornig erlebt. Glaubt Drake, er müsse mich beschützen?

Der Ifrit geht auf ihn zu. Mich ignoriert er seltsamerweise. Seine Kameraden starren ihm mit gieriger Faszination nach. Sie hungern nach Gewalt.

Einem Impuls folgend trete ich zwischen Drake und den Anführer der Ifriten. »Wir wollen keinen Streit!«

Der Ifrit kneift die Augen zusammen. »Willst wohl deinen kleinen Dämonenlover beschützen, was?« Zum Glück gehen seine Worte in den Anfeuerungsrufen seiner Kumpane unter.

Drake versteift sich hinter mir. Sie wissen, wer er ist. Ich kann es mir nur so erklären, dass die Dunkelheit, aus der sie geboren wurden, sie empfänglich für sein dämonisches Erbe macht. Und nun will der Anführer sich mit ihm messen.

»Aus dem Weg!« Drake legt seine Hand auf meine Schulter. Ich weiß, er ist nur in Sorge um mich, weil ich es seiner Meinung nach nicht mit dem Ifrit aufnehmen kann. Normalerweise würde ich ihm auch zustimmen, aber nicht heute. Ich werde nicht zulassen, dass dieser Quälgeist Drake dazu bringt, wegen mir alles zu riskieren.

Ich mache einen Schritt auf den Ifrit zu. »Geh!« Das Grinsen erstirbt ihm auf den Lippen und seine Kameraden verstummen. Aus den Reihen der Schaulustigen dringt Getuschel an meine Ohren.

»Jason, was machst du da?« Drakes Stimme klingt nervös.

Ich fühle mich so selbstsicher wie nie zuvor in meinem Leben. »Hast du was an den Ohren?«, frage ich gereizt und der Ifrit weicht vor mir zurück. Plötzlich fährt er herum und rennt los. Dicht gefolgt von seinen Kumpanen. Die Schaulustigen weichen auseinander, um sie durchzulassen.

Wow, bin ich gut!

Da fällt mein Blick auf meine Hand. Sie erstrahlt in einem hellen Licht. Ebenso wie mein Arm. Lichtmagie. Im nächsten Moment steht Drake vor mir und in seinen Augen erblicke ich mein Spiegelbild. Das kann nicht sein. Ich bin von Kopf bis Fuß in eine leuchtende Aura gehüllt.

»Lichtmagie«, haucht er. »Ich habe dir doch gesagt, dass du es drauf hast.«

»Sie sind einfach abgehauen«, erkläre ich verblüfft.

»Was erwartest du von Kreaturen der Nacht?«

Ich verstehe es nicht. »Woher kommt plötzlich all diese Magie?«

»Sie war schon immer da.« Drake legt seine Hände auf meine Schultern. »Du brauchtest bloß die richtige Motivation.« Er lehnt seine Stirn gegen meine und die Berührung lässt mich zur Ruhe kommen. Mein Herz schlägt längst nicht mehr so wild wie noch einige Sekunden zuvor. »Ich denke, du hast dich die ganze Zeit selbst zurückgehalten. Du hattest einen Teil von dir weggesperrt, von dem du geglaubt hast, er könnte andere verletzen. Jetzt, wo diese Mauern gefallen sind, zeigt sich dein wahres Potential.« Er küsst mich. »Ich bin so verdammt stolz auf dich!«

Lachend werfe ich meine Arme um Drake und ziehe ihn an mich. »Meins – für immer!«


KAPITEL 19
DRAKE
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Montag, 23. Mai

Ich habe fantastisch geschlafen. Nein, eigentlich habe ich überhaupt nicht geschlafen. Es kommt mir nur so vor, weil mein Leben gerade ein Traum ist. Ich mag Jason. Ich mag ihn so sehr! Wenn ich nur an ihn denke, spielt mein Herz verrückt und mein Magen faltet sich zu einem Origami-Phönix zusammen. Vielleicht ist es auch ein Drache. Egal, Hauptsache wir sind zusammen. Sind wir doch, oder?

Ich hatte niemals zuvor einen festen Freund. Reicht es aus, sich zu küssen oder Händchen zu halten, um fest zusammen zu sein? Oder braucht es ein geheimes Losungswort? Vielleicht sollte ich erst mal duschen gehen, um wieder zu Verstand zu kommen. Am besten eiskalt.

Als ich eine halbe Stunde später im Jinx auftauche, wirft Jason sich in meine Arme, kaum das ich durch die Tür bin. O ja, definitiv zusammen, sage ich mir und drücke ihn so fest an mich, dass es nicht nur seine Geldbörse ist, die sich freut, mich zu sehen. Mit einem verlegenen Räuspern löst er sich von mir. Seine Wangen sind gerötet.

»Hey«, murmelt er.

»Hey.«

»Sorry, ich wollte dich nicht so überfallen. Es ist einfach über mich gekommen. Falls es unpassend war und du dich ...«

»Stopp!«

Jason blinzelt verschüchtert.

»Der Morgen hätte gar nicht besser beginnen können.«

Jetzt strahlt er mich an, beugt sich vor und küsst mich. »Ich hatte noch nie einen festen Freund und ... Auweia.« Er beißt sich auf die Unterlippe. »Das hätte ich jetzt nicht sagen sollen, oder?«

Ich grinse. »Im Gegenteil.«

Jede Zelle meines Körpers jubelt: fester Freund, fester Freund, fester Freund ... Am liebsten würde ich das L-Wort sagen, aber ich traue mich nicht. Also küsse ich ihn einfach, aber so, als hätte ich das L-Wort gesagt. Und während meine Lippen sich auf seine pressen und ihm hoffentlich all das vermitteln, was ich in diesem Moment fühle, pocht Jasons Herz heftig gegen meine Brust. O ja, manchmal geht es auch ganz ohne Worte.

»Du hast mich gestern auf dem Jahrmarkt vor einer großen Dummheit bewahrt«, sage ich atemlos, nachdem ich mich wieder von ihm gelöst habe. Jasons Haare sind völlig zerzaust. War ich das?

»Jederzeit wieder.«

»Was ist mit deiner Magie?«, will ich wissen. »Hast du schon ausprob...«

Eine Aura aus Licht erscheint um Jason. Er sieht aus, wie nicht von dieser Welt.

»Na, endlich.« Löwenmäulchen grinst uns über den Rand eines Zauberkessels hinweg an. »Ich wusste doch, dass du es in dir hast, Jason.«

»Es ist ein Anfang«, erwidert dieser und wendet sich wieder mir zu. Er reibt den Daumen der rechten Hand über die Spitzen seiner Finger. »Ich kann die Magie jetzt jederzeit spüren. Das war sonst nicht so. Gleich nach dem Aufstehen habe ich mich an ein paar Zaubern versucht.«

»Und?«

»Na ja, die Praxis macht mir immer noch Probleme.«

»Das erklärt, warum du heute Morgen so fleißig die Küche geschrubbt hast«, wirft Löwenmäulchen ein.

Jason wird rot. »Ich wollte die Milch ohne Mikrowelle erhitzen. Hat nicht so richtig funktioniert.«

Ich lache. »Mach dir keinen Kopf. Alles braucht seine Zeit und du hast ja jetzt mich.«

»Danke.«

»Nicht dafür.« Ich wuschel ihm durch das Haar. »So, was steht an für heute?«

»Ein paar Zutaten müssen nachgefüllt werden, und irgendwer hat das Regal mit den Zauberbüchern durcheinandergebracht.«

Während wir das Sortiment auffüllen und Bücher sortieren, weicht uns Löwenmäulchen nicht von der Seite. Er löchert uns mit Fragen zu Dingen, die ihn nichts angehen. Wer von uns den ersten Schritt gemacht hat? Oder warum wir so lange dafür gebraucht haben? Und ob er unser Süßholzgeraspel ab jetzt jeden Tag ertragen muss? Natürlich will er uns nur aufziehen. Im Grunde seines Herzens freut er sich für uns.

»Übrigens fand ich nach dem Aufwachen eine Nachricht von Grandma auf meinem Handy.«

»Alles gut bei ihr?«, frage ich.

»Scheint so.«

Ich greife nach seiner Hand. »Du machst dir Sorgen.«

»Ein bisschen.« Er seufzt.

»Solltest du nicht. Wenn jemand auf sich aufpassen kann, dann deine Großmutter.«

»Ja«, erwidert Jason. »Da hast du sicher recht.«

Immer wieder berühren sich wie zufällig unsere Finger, während wir die Gläser mit den Zutaten nachfüllen. Gelegentlich küsse ich auch seinen Nacken oder er kneift mir im Vorübergehen in den Hintern. Ich freue mich riesig, wie locker Jason mit der Situation umgeht. Löwenmäulchen hingegen nörgelt über unser unprofessionelles Verhalten, klingt dabei jedoch, als würde er sich köstlich amüsieren.

Ständig muss ich zu Jason rübersehen. Wie soll ich die nächsten Stunden bloß überstehen, ohne ihn nicht ständig zu berühren? Am liebsten würde ich ihn packen, gegen das Regal pressen und lauter ungehörige Dinge mit ihm tun. Und wenn ich nicht total danebenliege, lese ich in seinen Augen ganz ähnliche Gedanken. Aber bald müssen wir das Jinx öffnen.

Als wir aufschließen, warten Mr Butters und zwei Kundinnen bereits vor der Tür. Die Hexen schießen an uns vorbei und verschwinden zwischen den Zauberkesseln. Mr Butters schlurft gemächlich auf uns zu. Ein Fliegenpilz, der aus seiner nicht vorhandenen Nase wächst, zuckt so aufgeregt wie bei einem Häschen, das eine Karotte erschnüffelt hat.

»Mhm, rieche ich da etwa junge Liebe?« Er lächelt verträumt. »Ich sag’s euch, dieser Hormoncocktail macht jedes Gehirn zu einer Delikatesse. Ihr habt wirklich Glück, Jungs, dass ich schon vor Jahren ins vegetarische Lager gewechselt bin.«

»Haha.« Das war doch ein Witz, oder? »Was können wir für Sie tun, Mr Butters?«

Sein Blick fällt auf mich. Bilde ich mir das nur ein oder sieht er plötzlich hungriger aus? »Ich brauche dringend Gnom-Ex. Die vorwitzigen Biester haben sich in meiner Wohnung eingenistet und fressen mir die Haare vom Kopf. Oder würden es tun, wenn ich welche hätte.«

»Kein Problem, ich kann Ihnen von hinten ein Fläschchen holen, obwohl ... Könntest du das bitte erledigen, Jason?« Auch wenn ich nicht wirklich glaube, dass Mr Butters ihm etwas antun würde, will ich ihn lieber nicht mit ihm allein lassen.

»Ähm, klar«, sagt er und verschwindet.

Mr Butters schmunzelt. »Du musst keine Angst haben, junger Mann. Ich bin seit über siebzig Jahren nicht rückfällig geworden und habe es auch nicht vor. Mein Leben mag ich, wie es ist, und werde es für ein bisschen Hirn nicht aufs Spiel setzen.« Augenzwinkernd fügt er hinzu: »Verbrannt zu werden, ist nicht so spaßig, wie es sich anhört. Auch nicht für einen Untoten.«

Erwischt. »Tut mir leid«, erkläre ich zerknirscht.

»Schon gut.« Er winkt ab. »Ich mag Jason und finde es gut, dass er endlich jemanden gefunden hat. Eleanor war deshalb schon in Sorge. Der Junge hatte bis vor kurzem nur seine Bücher im Kopf.« Mr Butters sieht an mir vorbei und hebt eine Braue. »Ah, das ging ja schnell, Jason.« Er nimmt die Flasche Gnom-Ex entgegen und drückt mir zwanzig Pfund in die Hand. »Der Rest ist für die Kaffeekasse.«

Wie an jedem Tag haben wir auch heute so viel zu tun, dass es ratzfatz Mittag ist. In erster Linie merken wir es daran, dass der Kundenstrom allmählich nachlässt. Beide stehen wir hinter der Verkaufstheke. Jason sieht zu mir rüber, ein so verschmitztes Grinsen auf den Lippen, dass ich weiche Knie bekomme. Ich muss diesen Anblick unbedingt festhalten, zücke mein Handy und mache ein Foto von ihm. Kurz überlege ich, es auf Enchanted hochzuladen und aller Welt mitzuteilen, dass ich vergeben bin. Aber dann stecke ich das Handy wieder ein. Zum ersten Mal im Leben bin ich wirklich glücklich und brauche dafür nicht die Bestätigung durch andere.

»Hast du Hunger?«, frage ich. »Ich könnte uns was holen.«

»Hast du nicht mal gesagt, dass du kochen kannst? Grandma hat mich mit einem vollen Kühlschrank zurückgelassen und ich habe keine Ahnung, wie ...«

Das Klingeln des Türglöckchens unterbricht ihn. Wir drehen uns beide um. Es ist Rose, die gerade um eines der Regale biegt. Ihr Haar schimmert heute silberweiß, hingegen sind die Spitzen so schwarz, als hätte sie sie in ein Fässchen Tinte getaucht. Sie schenkt Jason ein schmallippiges Lächeln, bevor sie mir einen Blick zuwirft, als wäre ich etwas Undefinierbares unter ihrem Schuh. Ich lasse mich davon jedoch nicht provozieren und nicke ihr zu.

»Hallo Rose«, murmelt Jason überrascht und auch eine Spur verlegen.

»Jason.« Sie sieht erneut in meine Richtung und hebt eine Braue.

Alles klar. »Ich hab noch was in der Werkstatt zu erledigen«, verkünde ich und verschwinde durch die Tür in meinem Rücken. Kurz bin ich versucht, das Gespräch zwischen den beiden zu belauschen. Doch ich vertraue Jason, und das lasse ich mir von Rose nicht kaputtmachen.


KAPITEL 20
JASON
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Montag, 23. Mai

Ich gehe um die Theke herum und umarme Rose. Sie versteift sich unter meiner Berührung, weshalb ich sie rasch wieder loslasse. Ihre Augen sind dunkler als sonst und voller Vorwürfe.

»Habe ich dich nicht vor ihm gewarnt?«

»Ja, das hast du«, bekenne ich. »Er ist jedoch anders, als du glaubst. Drake ist ...«

»Ich habe euch gestern auf dem Jahrmarkt gesehen«, fällt sie mir ins Wort. »Habt ihr nicht gesagt, ihr müsstet dieses Wochenende arbeiten.« Sie stemmt die Hände in die Hüften und kneift die Lider zusammen. »Oder war das bloß eine Ausrede?«

»Ich ... wusste nicht, dass du auch dort sein würdest.«

»Glaube ich dir gern.« Sie schnaubt. »Also, was ist jetzt?«

»Wir haben Samstag wirklich gearbeitet. Nur ...« Das bringt doch nichts. Ich sollte endlich ehrlich zu ihr sein. »Ich muss dir etwas erklären, Rose.«

»Wieso er?« Offenbar will sie mir gar nicht zuhören.

»Wenn du es mich erklä...«

»Und ich?«

»Ich mag dich ja, Rose, nur nicht ...«

»Sei still!« Eine Weile starren wir uns stumm an. Ich lese Schmerz in ihren Augen, und es ist meine Schuld. Ich hätte von Anfang an aufrichtig zu ihr sein sollen. »Wieso, Jason? Dir muss doch klar gewesen sein, was ich für dich empfinde.«

»Tut mir leid, Rose. Ich hatte nur so schreckliche Angst davor, dich zu verlieren, wenn ich dir die Wahrheit sage.« Ich blicke zu Boden. »Was habe ich dir denn schon zu bieten?«

»Freundschaft«, erwidert sie verbittert. »Oder glaubst du, ich hätte nur Zeit mit dir verbracht, weil ich was von dir wollte?«

Erschrocken reiße ich den Kopf hoch. »Es ... es tut mir leid.«

»Zu spät.«

»Ich möchte dich nicht verlieren«, platze ich verzweifelt heraus.

Doch Rose schüttelt nur den Kopf, dreht sie sich um und verlässt das Jinx.

Der Laden verschwimmt vor meinen Augen. Was habe ich getan? »Ich wollte das nicht, Rose«, flüstere ich. »Wirklich nicht!« Aber sie kann mich nicht mehr hören.

Ich blicke hinauf zur Decke, als säße auf einem der Holzbalken das Schicksal selbst und schaue schadenfroh auf mich herab. »Warum?«, krächze ich. »Endlich passiert einmal etwas Gutes in meinem Leben und du ... Ach, Shit!«

Hinter mir öffnet sich die Tür zur Werkstatt und Drakes besorgtes Gesicht schiebt sich in mein Sichtfeld. »Hey, alles gut bei dir?«

Aus irgendeinem Grund macht mich seine Frage wütend. »Lass mich einfach in Ruhe, okay?« Verletzt sieht er mich an. Sofort bereue ich meine Worte, und dennoch bin ich unfähig, es ihm zu sagen.

Ich wende mich ab und schlurfe davon, flüchte mich in die Abteilung mit den Zauberbüchern, wo ich mich in den alten Ohrensessel fallen lasse und das Gesicht in den Händen vergrabe. Ich hasse es, mich in Selbstmitleid zu suhlen. Doch im Moment fehlt mir die Kraft, dagegen anzukämpfen. Insgeheim wünsche ich mir, dass Drake zu mir kommt und mich in seine Arme nimmt, mir sagt, dass alles gut ist. Doch das wird nicht passieren. Nicht, nachdem ich ihn so mies behandelt habe. Und dann betritt auch noch ein Kunde den Laden, weshalb er erst recht keine Zeit für mich hat.

Löwenmäulchen taucht auf. Ich schicke ihn jedoch gleich wieder fort. Seine schlauen Sprüche sind das Letzte, was ich gerade brauche. Ich schmiege mich tief in den Sessel, schließe die Augen und denke an Grandma. Ich wünsche mir, sie wäre hier und würde mich mit einem Blech selbstgebackener Cookies trösten. Sie ist eine verdammt gute Zuhörerin und weiß immer genau das Richtige zu sagen. Erst nach einer Weile fällt mir auf, wie still es im Laden geworden ist. Der Kunde muss wieder fort sein und trotzdem keine Spur von Drake. Vielleicht ist er ja gegangen. Vielleicht hat er mich genauso verlassen wie Rose. Mein Atem geht plötzlich schneller.

Bitte nicht!

Die Türglocke kündigt einen neuen Kunden an. Ich stemme mich aus dem Sessel, als plötzlich Drake aus dem Gang rechts von mir tritt. In der Hand einen riesigen Becher von Crazy Hot Beans.

»Für dich: ein Double Moccha Golden Caramel«, verkündet er. »Ich dachte, den könntest du gebrauchen.« Es klingt ein wenig distanziert, aber die gute Absicht dahinter ist unverkennbar.

Ich sacke in mich zusammen. Womit habe ich jemanden wie ihn nur verdient? »Es tut mir leid, dass ich vorhin so abweisend war.«

»Ich weiß«, sagt er nach einer Weile und stellt den Becher auf das Tischchen neben dem Sessel. »Ich bin nicht ganz unschuldig an der Sache mit Rose.«

»Aber du hast nichts getan«, widerspreche ich.

»Na ja, vielleicht könnte Rose es leichter akzeptieren, wenn nicht ausgerechnet ich es wäre, mit dem du zusammen bist. Du weißt, dass ich nicht gerade den besten Ruf habe, und bestimmt macht sie sich bloß Sorgen um dich.«

Ganz unrecht hat er sicher nicht, trotzdem bin ich derjenige, der seine Freundschaft mit Rose verbockt hat, indem ich sie über meine wahren Gefühle für sie im Unklaren gelassen habe. »Ich war ein Idiot!«

»Wir machen alle mal Fehler! Du warst für dieses Gespräch mit Rose einfach nicht früher bereit gewesen. Und das ist nichts Schlimmes.« Drake breitet die Arme aus. »Na, komm schon her!«

»Du bist viel zu verständnisvoll.«

»Unsinn.« Er tritt auf mich zu, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich auf eine Weise, die mir das Gefühl gibt, dass alles wieder gut wird. Wie bin ich vorher nur ohne ihn zurechtgekommen?


KAPITEL 21
DRAKE
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Mittwoch, 25. Mai

Die letzten Tage bin ich jeden Morgen vor dem Wecker aufgewacht, weil ich es nicht erwarten konnte, in den Laden zu kommen. Bin das wirklich ich? Tja, ich hätte nicht gedacht, jemals so verrückt nach jemandem sein zu können.

Aber Jason tut mir in so vieler Hinsicht gut.

Erstens macht er mich glücklich.

Zweitens macht er mich glücklich.

Drittens mag er mich, obwohl er mein Geheimnis kennt.

Für Jason bin ich keine Trophäe, und ob ich cool bin oder nicht, interessiert ihn kein bisschen. Genauso wenig interessiert ihn, wer mein Dad ist. Das ist mehr, als ich mir jemals erhofft habe. Vielleicht ist es auch bloß ein Traum. In dem Fall hoffe ich, nie wieder aufzuwachen.

Meiner Mum geht es inzwischen besser. Sie schlägt sich noch mit Kopfschmerzen herum, weshalb ich die Einkäufe für sie erledige. Aber schon bald sollte sie wieder ganz die Alte sein.

Meine Clique habe ich diese Woche noch gar nicht zu Gesicht bekommen. Tagsüber arbeite ich im Jinx und Jamie Lee, Gabriel und die Zwillinge sind mit Uni-Kram beschäftigt. Abends gehen sie zusammen weg. Sie fragen jedes Mal, ob ich mitkommen möchte, und Jamie Lee textet mir mindestens zehnmal am Tag. Ich vermisse die vier, dennoch verbringe ich aktuell lieber Zeit mit Jason. Bisher weiß nur Jamie Lee von ihm, aber das werde ich bald ändern.

Mittlerweile habe ich mir angewöhnt, bis weit nach Feierabend im Laden zu bleiben, damit ich Jason beim Aufräumen, beim Kassensturz und der Bestellung neuer Waren helfen kann. Er sagt zwar, dass das nicht nötig wäre, aber ich bin nun mal gerne in seiner Nähe. Meist finden wir im Anschluss sogar noch ein wenig Zeit für uns oder um seine Fähigkeiten als Hexer zu trainieren. Jetzt, wo er seine Mauern hat fallen lassen, zeigt sich erst, wie beeindruckend seine Fähigkeiten sind. Wir gehen es jedoch langsam an und konzentrieren uns vorwiegend auf Zauber, die relevant für die Aufnahmeprüfung an der Uni sind.

Es ist so süß, wie Jason sich nach jeder Trainingseinheit mit diesem bezaubernden Lächeln dafür bedankt, dass ich ihm helfe. Dabei habe ich ihm bestimmt schon hundert Mal erklärt, dass das nicht nötig ist. Er lässt es dennoch nicht bleiben, und wenn er mal einen Fehler beim Zaubern macht, ist er sofort ganz kleinlaut und entschuldigt sich dafür. Das macht mir ein wenig Sorgen, weil ich glaube, er hat dann das Gefühl, er hätte mich enttäuscht. Was natürlich völliger Quatsch ist.

Seit gestern Abend regnet es wieder einmal wie aus Kesseln. Es ist also keine Überraschung, dass unsere Kundschaft an diesem Vormittag lieber zu Hause bleibt, Tee schlürft und durch die Shoppingkanäle zappt. Auf der anderen Seite haben wir so mehr Zeit für Jasons Unterricht.

»Versuchen wir es mit was Praktischem«, sage ich und lasse ihn eines seiner Shirts und eine Flasche Saft aus seiner Wohnung holen. In Erinnerung an unsere erste Begegnung will ich ihm zeigen, wie man mit einem ganz einfachen Trick Apfelsaft und andere Flecken aus seiner Kleidung bekommt.

»Vielleicht hätte ich besser einen Putzlappen nehmen sollen«, meint Jason besorgt, nachdem ich ihm den Zauber erklärt habe.

»Da kann überhaupt nichts schiefgehen«, beruhige ich ihn. »Bereit?«

Er nickt.

Ich breite das Shirt auf der Ladentheke aus und schütte Apfelsaft darüber. Wenn es Jason nicht gelingt, ihn aus dem Stoff zu entfernen, werde ich mich darum kümmern.

Löwenmäulchen, der ausgestreckt am anderen Ende der Theke liegt, beobachtet uns interessiert.

»Du musst den Zauber nicht laut aufsagen. Es reicht völlig, wenn du die Worte denkst«, erinnere ich ihn.

Jason runzelt die Stirn und die Spitze seiner Zunge erscheint zwischen seinen Lippen, wie so oft, wenn er hochkonzentriert ist. Dann berührt er mit dem Zeigefinger den Apfelsaftfleck.

Wusch.

»Okay, der Fleck ist schon mal weg.« Allerdings befindet sich an seiner Stelle jetzt ein handtellergroßes Brandloch in dem Shirt. Vermutlich ist Jason ein wenig aufgeregt gewesen und hat dadurch zu viel Energie in den Zauber einfließen lassen. »Das ... kann schon mal passieren.«

Löwenmäulchen kichert.

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Nicht hilfreich, Kumpel!« Dann wende ich mich wieder Jason zu. Er steht mit hochgezogenen Schultern da und zieht ein Gesicht, als hätte er gerade Big Ben abgefackelt. »Das war mein Lieblingsshirt.« Er presst kurz die Lippen aufeinander und seufzt. »Wahrscheinlich habe ich mich nicht genug konzentriert.«

»Warum machst du das immer?«

Er sieht mich an. »Was meinst du?«

»Dir für alles die Schuld geben.«

»Na ja, in vielen Fällen ist es das ja auch.«

»Zum Beispiel?«

»Das Shirt gerade. Meine magischen Fähigkeiten ... Hätte ich sie nicht entwickelt, wäre ich jetzt nicht hier und würde dich nicht mit meiner Unfähigkeit nerven. Und meine El...« Er zögert, schluckt. »Meine Eltern hätten mich nicht fortgeschickt.« Bei diesen letzten Worten zittert seine Stimme und endlich verstehe ich.

Kein Wunder, dass er das Gefühl hat, seiner Grandma und mir ständig beweisen zu müssen, dass er unsere Zuneigung wert ist. Nach wie vor fürchtet er, wir könnten uns von ihm abwenden, wenn er uns enttäuscht.

»Jason«, sage ich streng, packe ihn bei den Schultern und zwinge ihn, mir ins Gesicht zu sehen. »Deine Eltern haben dich im Stich gelassen, und das nicht etwa, weil du sie enttäuscht hast, sondern weil du der Mensch bist, der du nun einmal bist. Du hast keinen Fehler gemacht! Es war keine falsche Entscheidung, die du getroffen hast! Das setzt immer eine Wahl voraus, die du aber nicht hattest. Wenn du jemandem die Schuld geben willst, dann ihnen. Verdammt, Jason, Eltern sollten ihre Kinder bedingungslos lieben und für sie da sein! Erst recht, wenn diese mit Dingen konfrontiert werden, die sie selbst nicht verstehen, ihr Leben auf den Kopf stellen, ihnen Angst machen. Das ist ihre Verantwortung als Eltern, stattdessen haben sie dich im Stich gelassen. Wer tut das seinem eigenen Kind an?« Ich ziehe ihn an mich und sein Kopf sackt auf meine Schulter. Sein Körper bebt in meinen Armen. In diesem Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als diese Last mit ihm teilen zu können. Ich ahne, dass dieses Thema längst noch nicht ausgestanden ist, aber ich hoffe, meine Worte sind zu ihm durchgedrungen und werden mit der Zeit Früchte tragen.

Als er nicht länger zittert, schiebe ich ihn ein Stück von mir, um ihm ins Gesicht zu blicken. »Geh nach oben und leg dich hin oder lies was, damit du auf andere Gedanken kommst.«

»Ich kann dich doch nicht allei...«

»Ich bekomme das schon hin«, falle ich ihm ins Wort.

Jason sieht immer noch aus, als wolle er widersprechen, aber dann nickt er. »Danke.« Er beißt sich kurz auf die Unterlippe, haucht mir einen Kuss auf die Wange und geht.

Ich blicke ihm nach. Ach, Jason, was soll ich bloß mit dir machen?

»Ich freue mich, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe«, zischelt Löwenmäulchen am anderen Ende der Ladentheke.

Ich richte den Finger auf ihn. »Du wirst ihm folgen und ihn im Auge behalten, klar? Wenn irgendetwas ist, gibst du mir Bescheid.«

»Jawohl, Chef.«

Donnerstag, 26. Mai

Am nächsten Tag ist Jason wieder besserer Laune. Gestern Abend haben wir noch eine Weile Textnachrichten hin und her geschickt, in denen er mir versichert hat, dass es ihm gut gehe. Telefonieren wollte er jedoch nicht, weshalb ich davon ausgehe, dass es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Doch heute Morgen leuchten seine Augen, als er mich zur Begrüßung umarmt. Er hat sogar Kaffee gekocht, der allerdings so stark ist, dass mir nach dem ersten Schluck schwarze Punkte vor den Augen tanzen.

»Gut?«, fragt er mit hochgezogenen Brauen.

Aus dieser Frage schließe ich, dass Eleanor gewöhnlich die Kaffeemaschine bedient. Ich zwinge mich zu einem Lächeln und nehme einen weiteren Schluck. »Mhm.« Mehr bekomme ich nicht heraus.

Nun nimmt auch Jason einen Schluck und spuckt ihn sofort wieder zurück in seinen Becher. »Wie kannst du das Zeug nur trinken?« Er reißt mir die Tasse aus der Hand.

Ich lache. »Es ist doch nichts passiert.«

»Warum tust du so, als würde er dir schmecken, obwohl er echt schrecklich ist?«

»Weil ich noch nie einen Freund hatte, der Kaffee für mich gekocht hat.«

Jason errötet. »Bin gleich wieder zurück«, murmelt er und stürzt aus dem Laden. Wenig später kehrt er mit zwei Kaffeebecher von unserem Lieblingskaffeeshop zurück. »Besser?«, fragt er, nachdem ich an meinem genippt habe.

»Ja, aber ich hätte deinen trotzdem getrunken.«

»Du bist verrückt!«

»Überrascht dich das?«

Das Londoner Wetter hat schon immer gemacht, was es wollte. Auf Regen folgt Sonnenschein, und prompt rennt uns die Kundschaft die Tür ein, sodass wir uns an diesem Vormittag mit Hexen, Hexern, dem ein oder anderen Halbgott, einer Gruppe Goblins und sogar einem Vampir rumschlagen müssen. Letzterer ist mir ein wenig unheimlich. Er hat stechende schwarze Augen, von denen etwas Hypnotisches ausgeht, und seine Haut glänzt von einer Fett- oder Sonnencreme, mit der er sich dick eingeschmiert hat. Er kauft eine Tube White Smile, eine Zahncreme, die besonders bei Werwölfen beliebt ist, und schlüpft dann genauso lautlos aus dem Jinx, wie er es betreten hat. Sein Schatten folgt ihm eine halbe Sekunde später nach.

Der Nachmittag hält eine Überraschung für mich bereit. Jamie Lee steht plötzlich in der Tür. Sie ist die Einzige von meinen Freunden, die weiß, was ich gerade treibe. Wie immer ist sie topmodisch gekleidet. Sie trägt eine enganliegende Bluejeans und darüber ein weißes Top mit Spaghetti-Trägern. Über ihrer linken Schulter hängt ihre Uni-Tasche. Ihre mandelförmigen Augen blitzen schelmisch auf, als sie mich hinter der Ladentheke ausmacht. Sie wartet geduldig, bis ich die Kundin abkassiert habe, dann steht sie auch schon neben mir und küsst mich auf die Wange.

»Ich hab dich vermisst, Süßer.«

Ein Räuspern. Direkt hinter mir. »Das ist Jason«, stelle ich ihn vor.

Er blickt von mir zu ihr und sagt: »Hallo.«

Jamie Lee schürzt bei seinem Anblick die Lippen und kneift ihn dann in die Wange. »Du bist mir ja ein ganz Niedlicher!«

Jasons Ohren färben sich rot. »Du bist eine, äh, Freundin von Drake?«

»Freundin? Wir sind quasi Seelengefährten. Was, Draky?«

Draky? So hat sie mich noch nie genannt. »Was machst du hier?«

»Nach dir schauen«, entgegnet Jamie Lee. »In letzter Zeit kriegt man dich ja kaum zu Gesicht.«

»Daran ist dein Dad nicht ganz unschuldig.«

»Ja, er ist immer noch stinksauer auf dich. Egal. Übrigens soll ich dich von Gabriel und den Zwillingen grüßen. Austin und Chris wollen wissen, ob du es dir anders überlegt hast und doch noch bei unserer kleinen Racheaktion mitmachen willst?«

»Racheaktion?« Jason runzelt die Stirn.

»Hat Draky dir nichts davon erzählt? Wir wollen Wyrmwood dafür zahlen lassen, dass er ihn suspendiert hat.«

»Äh, nein.«

»Was denn? Das hast du ihm ernsthaft verschwiegen, Draky?«

Wenn sie noch einmal Draky sagt, flippe ich aus. Ich wende mich Jason zu. »Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich nicht mitmachen werde und es auch schon wieder vergessen hatte.«

»Himmel, Jason, hast du Draky etwa eine Gehirnwäsche verpasst?«

»Hat er nicht«, platze ich heraus. »Und nenn mich nicht Draky!«

Jamie Lee reagiert nicht einmal auf meinen Einwand. »Wollen wir rasch eine Kleinigkeit essen gehen?«, schlägt sie stattdessen vor. »Ist sicher kein Problem, wenn ich ihn mir mal kurz entführe, oder, Jason?«

»Äh«, entschlüpft es ihm.

»Dachte ich’s mir doch.« Schon greift Jamie Lee nach meiner Hand und zieht daran. Ich rühre mich jedoch nicht von der Stelle. Mit gerunzelter Stirn dreht sie sich wieder zu mir um.

»Falls es dir entgangen sein sollte: Ich arbeite gerade«, sage ich zu ihr. »Die Türglocke hat in den letzten Minuten bestimmt dreimal angeschlagen. Das Jinx ist voll. Ich kann meinen Kollegen jetzt nicht allein lassen.«

Jamie Lee ist es nicht gewohnt, dass ich ihr etwas abschlage, weshalb sie zunächst nur wie vom Donner gerührt dasteht und mich anblinzelt. Doch langsam dringt die Erkenntnis zu ihr durch und sie zieht einen Schmollmund. »Na, schön, dann eben ein andermal.« Sie zuckt die Schultern, gibt ein »Bye Bye!« zum Besten und zieht ab.

»Was ist bloß in sie gefahren?« Kopfschüttelnd drehe ich mich zu Jason um, der mich mit ausdrucksloser Miene anstarrt. »Ist was?«

»Seelengefährten, ja?«

O Mann. »Das ist doch Quatsch. Glaub mir, das hat gar nichts zu bedeuten.«

»Wenn du es sagst.« Jason hebt eine Braue. »Dann wird dein Kollege sich jetzt mal um die Kundschaft kümmern, was?«

»So war das nicht gemeint!«, rufe ich ihm hinterher. Jason dreht sich nicht einmal um. Stöhnend fahre ich mir mit den Händen durch das Haar. Das sind dann wohl die Schattenseiten einer Beziehung.

»Tja, Kumpel, da hast du dich gerade ganz schön in die Scheiße geritten«, meint Löwenmäulchen und grinst mich aus dem Kerzenleuchter über mir an.

»Klappe«, zische ich und stapfe davon.


KAPITEL 22
JASON
[image: ]


Samstag, 28. Mai

Endlich Wochenende. Na ja, fast. Ich muss nur noch den Samstag überstehen, und nach dieser emotional aufreibenden Woche kann ich einen freien Tag wirklich gut gebrauchen. Gleich nach dem Aufstehen werfe ich einen Blick aufs Handy. Keine Nachricht von Drake, dafür eine von Grandma:

Alles bestens bei mir. Mach dir keine Sorgen. Bin bald wieder daheim. Küsschen, Küsschen.

Mach dir keine Sorgen? So etwas sagt man doch nur, wenn es Probleme gibt, oder? Andererseits schreibt sie, dass sie bald zurück ist, was wiederum bedeutet, dass Drakes und meine Zeit im Jinx sich dem Ende nähert – und schon sitze ich kerzengerade im Bett. Wie wird es mit uns weitergehen, wenn Drake nicht mehr hier arbeitet? Werden wir uns trotzdem jeden Tag sehen? Oder wenigstens miteinander telefonieren?

Nach diesem Auftritt von Jamie Lee bin ich verunsichert. Was, wenn doch mehr von dem Enchanted-Drake-Finley in ihm steckt und er Ablenkung bei ihr sucht, sobald er wieder auf die Uni geht? Ich weiß, ich sollte solche Gedanken nicht zulassen, aber das ist gar nicht so einfach, nachdem ich mich wegen meiner Eltern so lange selbst hinterfragt habe. Zwar haben Drake und ich über Jamie Lee gesprochen und er hat mir versichert, dass er nur freundschaftliche Gefühle für sie hat, dennoch muss ich jetzt ständig daran denken, dass er auf Jungs und Mädchen steht.

Nach dem Duschen treffe ich in der Küche auf Löwenmäulchen, der schon ungeduldig aufs Frühstück wartet. Ich wage mich an Rührei mit Speck. Das Ergebnis ist nicht nur versalzen, sondern auch noch angebrannt. Also schmiere ich uns zwei Sandwiches. Von der Kaffeemaschine lasse ich lieber gleich die Finger.

»Du musst meine Kochkünste nicht mehr lange ertragen«, sage ich zu Löwenmäulchen und berichte von Grandmas Nachricht. Dass ich mir Sorgen um sie mache, behalte ich jedoch für mich. Löwenmäulchen wirkt erleichtert, dass sie bald heimkommt, scheint sich aber ebenfalls Gedanken zu machen.

»Wie geht es dir damit?«, fragt er.

»Ich find’s super!«, antworte ich, obwohl mir klar ist, dass er mit seiner Frage nicht auf Grandma, sondern auf Drake abgezielt hat. Aber ich will gerade nicht darüber reden.

Drake grinst an diesem Morgen wie ein Einhorn auf Glitter, wenn es denn eine Droge wäre. Jedenfalls habe ich ihn noch nie so aufgedreht erlebt. Er verhält sich, als wäre heute Weihnachten und Walpurgisnacht zusammen.

»Hast du zum Frühstück eine Grinsekatze verspeist?«, erkundige ich mich, nachdem er mich so fest und so lange an seine Brust gepresst hat, dass ein Großteil meines Blutes in meine untere Körperregion geflossen ist.

Nur nicht hinschauen, Jason, dann fällt ihm bestimmt nichts auf! Aber Drake ist dafür zu aufmerksam.

»Freue mich auch, dich zu sehen!« Er zwinkert mir zu und küsst mich. Seine Lippen schmecken nach Zimtschnecke, hm. »Was hältst du davon, wenn ich heute Abend für uns koche?«, fährt er mit funkelnden Augen fort.

Da sage ich bestimmt nicht nein. Vor allem nicht nach dem katastrophalen Frühstück von vorhin. »Ist das die Wiedergutmachung für Donnerstag?«, frage ich scherzhaft und meine damit, dass er mich vor Jamie Lee als Kollegen bezeichnet hat.

Er hebt eine Braue. »Ich dachte, das hätten wir geklärt.«

»Entschuldige, du hast ja recht.« Ich zupfe verlegen an seinem Shirt. »Ich wäre hin und weg, wenn du für uns kochen würdest.« Und das nicht nur, weil ich gerne mal wieder etwas Vernünftiges essen würde.

»Dann wäre das ja geklärt.«

»Nicht so schnell, Jungs«, wirft Löwenmäulchen ein. »Was ist mit mir?«

»Ich habe dich nicht vergessen«, sagt Drake.

»In dem Fall solltest du dir merken, dass ich Kapern nicht ausstehen kann und auf Brokkoli und Erdbeeren allergisch reagiere.«

»Sonst noch was, Eure Lordschaft?«, frage ich genervt. Ich hätte gerne, dass dieser Abend allein Drake und mir gehört.

Löwenmäulchen wirft seine Mähne zurück und erklärt im distinguierten Tonfall: »Nun, ich werde es Euch wissen lassen.«

Kaum öffnen wir um zehn das Jinx, drängen schon die ersten Kunden herein. Den ganzen Vormittag über sind wir gut beschäftigt. Ich liebe die Zusammenarbeit mit Drake. Er hat eine so freundliche und zuvorkommende Art im Umgang mit unseren Kunden. Kein Wunder, dass sie ihn alle lieben. Zudem weiß er auf absolut jede Frage eine Antwort. Manchmal kommt er mir wie eine wandelnde Encyclopaedia Magis vor. Die Vorstellung, dass er schon bald nicht mehr hier mit mir arbeiten wird, macht mich fertig. Doch ich schiebe den Gedanken rasch beiseite. Nichts soll meine Vorfreude auf heute Abend trüben. Auch Drake will ich die Laune nicht verderben, weshalb ich ihm nichts von Grandmas Nachricht erzähle. Glücklicherweise schließt das Jinx samstags schon um fünfzehn Uhr seine Pforten. Wir arbeiten noch die Bestellungen der Zaubertränke für die kommende Woche ab, danach verabschiedet sich Drake fürs Erste, weil er noch einkaufen muss. Ich bin ja schon sooo aufgeregt.

In der Zwischenzeit räume ich die Wohnung auf. Löwenmäulchen hält ein Nachmittagsnickerchen. Er wäre ohnehin keine große Hilfe. Ein Staub-weg-Zauber gelingt mir überraschend gut. Lediglich eine von Grandmas Blumenvasen geht dabei zu Bruch. Sie war ohnehin potthässlich. Danach spüle ich das Geschirr vom Morgen und beziehe mein Bett mit frischen Laken. Man weiß ja schließlich nie ...

Um mir die Zeit bis zu Drakes Rückkehr zu vertreiben, mache ich es mir mit Mary Shelleys Sachbuch Die Mysterien der Nekromantie auf dem Sofa bequem. Es steht auf der Auswahlliste der magischen Universität für die Aufnahmeprüfung im nächsten Frühjahr. Mir kommt der Gedanke, Mr Butters zu dem Thema zu befragen. Bestimmt hätte er die ein oder andere nützliche Ergänzung beizusteuern.

Zweieinhalb Stunden später steht Drake mit einer riesigen Einkaufstasche vor der Tür. Ich biete ihm meine Hilfe an, was er mit einem skeptischen Stirnrunzeln quittiert, bevor er mich ins Wohnzimmer verbannt. Wahrscheinlich ist es bei meinen Kochkünsten auch besser so. Nach eineinhalb Stunden weht ein verführerischer Duft aus der Küche zu mir herüber und mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Wie aufs Stichwort schlängelt sich Löwenmäulchen aus seinem Versteck unter dem Sofa hervor und hockt sich erwartungsvoll neben mich.

»Lass den Kerl bloß nie wieder gehen«, erklärt er mit leuchtenden Augen, während er die köstlichen Aromen schnuppert. »Notfalls ketten wir ihn an.«

»Das wird nicht nötig sein«, erwidere ich.

Löwenmäulchen grinst frech zu mir herauf. »Da könntest du recht haben.«

Kurz darauf steht Drake im Türrahmen. »Dachte ich mir doch, dass ich dich gehört habe«, sagt er zu Löwenmäulchen. »Für dich habe ich mir etwas Besonderes einfallen lassen.«

Kaum hat er ausgesprochen, erscheint ein Tablett mit dem unglaublichsten Schokoladenkuchen der Welt auf seiner ausgestreckten Hand. Die Creme ist schwarz wie frisch aufgebrühter Kaffee und trieft vor Schokoladen- und Karamellsoße. Bei diesem Anblick werden Löwenmäulchens Augen feucht.

»Der ist allein für dich, wenn du uns heute Abend nicht störst«, erklärt Drake. »Was sagst du?«

Löwenmäulchen reißt sich vom Anblick des Kuchens los, bei dem selbst ich kaum die Finger bei mir behalten kann. »Ein Bestechungsversuch?«

»Was sonst?«

»Abgemacht.« Löwenmäulchen hopst auf den kleinen Wohnzimmertisch, der direkt vor dem Sofa steht. »Ihr werdet nicht einmal merken, dass ich hier bin«, meint er und leckt sich genüsslich die Schnauze, als Drake den Kuchen vor ihm abstellt.

Drake wendet sich mir zu und zieht mich auf die Füße. Ganz nah beugt er sich vor, bis seine braunen Augen mein gesamtes Sichtfeld ausfüllen. Mir wird heiß, mein Herz rast. Sachte streifen seine Lippen über meine und bringen mich um den Verstand, bevor sie weiter zu meinem Ohr wandern.

»Schließ deine Augen«, flüstert er mir zu, nimmt mich bei der Hand und führt mich zur Küche. Eine Symphonie aus verschiedenen Aromen strömt auf mich ein, die meinem Magen ein vernehmliches Knurren entlockt. Drake lacht leise auf.

»Du darfst sie jetzt wieder öffnen.« Sein warmer Atem kitzelt meinen Hals, so nah ist er mir, und die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf.

Ich kriege keinen Ton heraus. Drake hat die Küche in ein romantisches Paradies verwandelt. Unter den Deckenbalken kreisen winzige Leuchtkugeln wie ein Meer aus Sternen und tauchen den Tisch in ein warmgelbes Licht. Dieser ist mit so unglaublichen Köstlichkeiten beladen, wie ich sie bisher nur in Kochshows gesehen habe: Häppchen, garniert mit Käse und Kräutern, ein Salat, der aussieht, als müsste man das Wort exotisch neu für ihn definieren, eine Terrine, aus der ein würziger Duft nach Ingwer und Kreuzkümmel aufsteigt, und mehrere Schüsselchen, gefüllt mit überbackenen Bananen und süßem, nach Zimt und Honig riechendem Reis. Natürlich ist da noch viel, viel mehr, das in kleinen, abgedeckten Schüsseln verborgen ist, und schon jetzt so verführerisch riecht, dass ich unbedingt alles davon probieren muss.

»Wie hast du das gemacht?«

»Mum hat mir das Kochen beigebracht, der Rest ist angeborenes Talent.«

»Du bist der Wahnsinn!«, platze ich heraus.

Stolz lodert in seinem Blick auf, während sich die Spitzen seiner Ohren rot verfärben. Mit einem Wackeln seines Zeigefingers entzünden sich die Kerzen auf dem Tisch. Danach geleitet er mich zu einem der Stühle und rückt ihn sogar für mich zurecht. Ich schlucke. Passiert das alles gerade wirklich? Unauffällig zwicke ich mich in den Arm. Definitiv kein Traum.

Nach über einer Stunde reinsten Schlemmens bekomme ich nichts mehr herunter. Dabei ist noch so viel übrig und lockt durch die raffinierte Weise, mit der Drake alles drapiert hat. Er ist nicht nur ein großartiger Hexer, in der Küche ist er ein wahrer Magier.

»Satt?«

»Noch ein einziger Bissen und ich sterbe.« Ich tröste meinen armen Bauch, indem ich ihn sanft reibe. »Das Essen war fantastisch, aber ich kann wirklich nicht mehr.«

»Dabei habe ich das Beste bis zum Schluss aufgehoben.«

»Was? Gibt es etwa noch mehr zu essen?«

Drake holt ein Kästchen unter dem Tisch hervor. »Das hier ist für dich«, erklärt er und reicht es mir mit einem spitzbübischen Grinsen.

»Ich ... ich habe aber nichts für dich.« Warum hat er nichts gesagt, dann hätte ich ihm doch auch was besorgt.

»Mach es einfach auf, okay?«

Ich klappe den Deckel des Kästchens auf. Darin findet sich ein eschenholzfarbener Anhänger auf rotem Samt. Es ist ein winziger Drache an einer Silberkette, der sich selbst in den Schwanz beißt. Behutsam fahre ich mit der Spitze meines Zeigefingers über die Figur, die so feingliederig und detailgetreu ist, dass sie nur mit größter Sorgfalt hergestellt worden sein kann.

Ich sehe auf und begegne Drakes Blick, der mich erwartungsvoll ansieht. »Das ... das ist wunderschön«, sage ich, nehme den Anhänger heraus und lege ihn mir um. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

Er lächelt zufrieden.

»Woraus besteht sie?« Behutsam drehe ich die Figur zwischen meinen Fingern. Sie ist weder aus Metall noch aus Holz.

»Ich habe sie selbst geschnitzt.« Seine Augen verdunkeln sich.

»Woraus?«

»Nun, das klingt jetzt vielleicht ein bisschen verrückt ...«

»Ja?«

Drake räuspert sich und tippt an seine rechte Schläfe.

Ich brauche einen Augenblick, um es zu verstehen. Dann reiße ich die Augen auf. »Nein.«

Er grinst und nickt.

»Nicht dein Ernst!« Erschrocken starre ich auf den winzigen Drachen, den er aus einem seiner Hörner gefertigt hat. »Das muss doch wehgetan haben?«

»Ach was«, widerspricht Drake eine Spur zu hastig, als dass ich es ihm abnehme. Er stützt sich mit den Ellbogen auf den Tisch und beugt sich vor. »Du weißt, was das bedeutet?«

In der magischen Welt ist der Drache ein Symbol für ewige Verbundenheit. Die Vorstellung macht mir ein wenig Angst, weil wir uns ja erst seit ein paar Wochen kennen. Aber wie sagt Grandma immer: »Wenn man’s weiß, dann weiß man’s.« Sofort stelle ich mir vor, wie Drake und ich eines Tages als alte Männer zusammen auf der Veranda sitzen, händchenhaltend, und an diesen besonderen Abend zurückdenken. »Danke«, sage ich leise und mit rauer Stimme.

Drake lächelt mir über den Tisch hinweg zu. Doch auf seiner Stirn zeigt sich ein leichtes Runzeln, als würde ich etwas Wichtiges übersehen. Oder liegt es daran, dass ich nichts für ihn habe?

»Ich werde dir gleich morgen etwas besorg...«

»Nicht doch«, wiegelt er ab und scheint mit einem Mal wieder ganz der Alte zu sein. Er greift nach meiner Hand, streicht mit seinem Daumen über meine Finger und Gänsehaut jagt mir den Rücken hinab.

»Wollen wir jetzt vom romantischen zum gemütlichen Teil des Abends übergehen?«, fragt er mit blitzenden Augen.

Ich bin sofort dabei.

Rasch räumen wir die Küche auf und deponieren die übrig gebliebenen Speisen im Kühlschrank, danach führe ich Drake in mein Zimmer. Er ist zum ersten Mal hier und sieht sich neugierig um. Seine Finger streichen über die Comics, die ein ganzes Regal füllen, über die wackelköpfigen Superhelden, die ein weiteres einnehmen und verharren schließlich bei Thor.

»Du stehst wohl auf starke Männer.«

»Ist das nicht offensichtlich?« Ich blicke ihm direkt in die Augen. Natürlich hat Drake keine Figur wie der nordische Donnergott, ist jedoch sportlich gebaut und seine wahre Stärke liegt ohnehin in seiner Persönlichkeit. Ich nehme seine Hand und ziehe ihn zum Bett. Plötzlich wirkt er nervös, blinzelt hektisch. Ich dachte, er sei so erfahren.

»Was ist?«

Er lächelt nur, schüttelt den Kopf. Seine Augen sagen jedoch etwas anderes.

Ich schiebe den Gedanken beiseite und küsse ihn. Drake erwidert den Kuss. Aber ich will mehr und stoße mit der Zungenspitze gegen seine Lippen, die nach Zimt und überbackenen Honigbananen schmecken. Bereitwillig öffnet er sie, unsere Zungen berühren sich, und mein Körper erbebt. Ich schließe die Augen. Nichts hat sich jemals so gut angefühlt. Mehr. Ich ziehe ihn an mich und wir fallen zurück auf mein Bett. Drake liegt auf mir. Unsere Küsse werden intensiver. Nur zum Luftholen trennen sich unsere Lippen und sein warmer Honigatem streift über mein Gesicht. Ein Schauder läuft über meinen Körper.

Ich will dich, Drake!

Die Worte summen in meinem Geist wie eine angezupfte Gitarrensaite. Schon wandern meine Hände tiefer, hinab zu seinen Hüften und ertasten den Gürtel. Endlich. Doch plötzlich richtet Drake sich auf und greift nach meinen Händen.

»Nicht.«

Verständnislos starre ich ihn an. Bin ich etwa zu weit gegangen? »Ich ... Es tut mir leid.« Warum will er mich nicht? Und plötzlich fühle ich mich wieder wie damals, als mich meine Eltern vor Grandmas Tür abluden und ohne ein weiteres Wort davonfuhren. Nein, so ist Drake nicht, sage ich mir. Aber dann wird mir alles klar.

»Ich ... ich verstehe, dass du lieber mit ihr ...« Die Stimme versagt mir. Ich bin so ein Dummkopf!

Er starrt mich an. »Redest du etwa schon wieder von Jamie Lee?«, bricht es ungläubig aus ihm heraus.

Ich weiche seinem Blick aus.

»Ach, Jason, du hast es immer noch nicht begriffen, oder?« Er rückt von mir ab, setzt sich auf den Rand des Bettes und vergräbt das Gesicht in den Händen. »Was soll ich denn noch tun, damit du mir glaubst, dass du der Einzige für mich bist?«

»Warum willst du dann nicht mit mir ... Du weißt schon.«

Er wendet mir das Gesicht zu, seufzt und lehnt seine Stirn gegen meine. »Weil ich es langsam mit dir angehen möchte, du kleiner Idiot! Das mit uns ... Ich will, dass es etwas Besonderes ist.« Er berührt zärtlich meine Wange.

Er sagt die Wahrheit. Ich höre es in seiner Stimme, lese es in seinem Blick. Mist. »Ich wollte die schöne Stimmung nicht verderb...«

»Still!« Er küsst mich auf die Nase und zieht mich in seine Arme. Ich bette mein Gesicht an seine Brust, lausche seinem Herzschlag, der sanft in meinem Kopf widerhallt. »Ich mag dich, Jason. Mehr als ich je einen Menschen gemocht habe. Vergiss das nie!«
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Ich kann Jasons Verunsicherung verstehen, trotzdem hat es mich getroffen, dass er meine Gefühle für ihn immer noch infrage stellt. Ablenkung wäre jetzt gut.

»Wollen wir uns einen Film streamen?«, schlage ich vor.

»Worauf hast du Lust?«

»Das letzte Einhorn? Ich liebe diesen Film. Oder bin ich dadurch ein zu großer Softy in deinen Augen?«

Jason lacht, springt auf und zieht mich auf die Füße. »Dazu Chips? Oder Popcorn?«

»Ich dachte, du wärst pappsatt«, erwidere ich grinsend.

»Na ja, für Knabbereien ist doch immer Platz.«

Wenige Minuten später werfen wir uns auf das große Sofa im Wohnzimmer, wo wir tief in den Kissen versinken. Zwischen uns eine Tüte Wonder Potatoes und eine Schüssel Popcorn aus der Mikrowelle. Mit dem Wackeln meines Zeigefingers werfe ich den Fernseher an, während Jason seinen Kopf auf meine Schulter bettet. Die trüben Gedanken von vorhin sind nur noch ein düsterer Schatten am Rande meines Bewusstseins.

Sobald der Film startet, greife ich nach Jasons Hand und verschränke meine Finger mit seinen. Gleichzeitig schiebe ich mir eine Handvoll heißes Popcorn in den Mund. Gemütliche Filmabende mit Jamie Lee, Austin, Chris und Gabriel gab es schon öfters, doch ich hatte noch nie einen mit einem festen Freund. Es ist ein verdammt gutes Gefühl.

Ich drehe leicht den Kopf, damit ich Jasons Gesicht sehen kann. Sein Anblick entlockt mir ein Schmunzeln. Nach nicht einmal zehn Minuten fallen ihm immer wieder die Augen zu. Nicht lange darauf verraten mir seine regelmäßigen Atemzüge, dass er eingeschlafen ist. Ich halte eine halbe Stunde länger durch, bevor auch ich die Augen nicht mehr offenhalten kann. Mein Kopf sackt zur Seite und das Letzte, was ich wahrnehme, ist ein schwacher Duft nach Orangen und Zimt, der von Jasons Haar aufsteigt.

»Uff!«

Jemand hat mir in den Magen geboxt. Ich reiße die Lider auf und finde mich Auge in Auge mit Löwenmäulchen wieder. »Warum machst du so etwas? Mir wäre fast das Abendessen hochgekommen.«

»Endlich seid ihr wach«, zischelt er gereizt.

»Was’n los?«, nuschelt Jason, hebt den Kopf und reibt sich die Augen.

Sieht er nicht absolut niedlich aus?

»Hier spielt die Musik, Leute!« Die Dringlichkeit in der Stimme der Echse lässt mich aufhorchen. Im gedämpften Licht einer Leuchtkugel, die unter der Decke des Wohnzimmers schwebt, wirkt seine Miene erschreckend ernst.

Ein ungutes Gefühl packt mich und ich richte mich auf. »Ist was passiert?«

»Aus dem Laden kommen Geräusche.«

»Was?« Spätestens jetzt ist auch Jason hellwach. »Ein Einbrecher?«

Löwenmäulchen schüttelt den Kopf. Die kleine Echse ist inzwischen so angespannt, dass seine Mähne in alle Richtungen absteht. »Dafür machen sie viel zu viel Krach.«

»Es sind mehrere Personen im Laden?«, frage ich.

»Mindestens zwei, und es klingt nach einem Kampf.«

»Wir müssen die Polizei rufen«, erklärt Jason.

»Bis die hier sind, könnte das Jinx völlig zerstört sein«, wende ich ein.

»Du willst selbst nachsehen?«, keucht Jason. »Die Typen könnten gefährlich sein!«

»Na und, das bin ich auch.«

Löwenmäulchen springt von mir herunter und läuft voraus. Auf leisen Sohlen folgen wir ihm ins Treppenhaus und steigen dann hinab ins Erdgeschoss. Die Stufen knarzen unter unseren Füßen. Dass die Einbrecher uns hören könnten, macht mir jedoch keine Sorgen. Das Poltern und Splittern, das aus dem Laden dringt, übertönt alle anderen Geräusche.

»Ihr beiden hinter mich«, flüstere ich, als die Zwischentür zum Jinx keine drei Schritte mehr von uns entfernt ist. Sie steht ein Stück offen. Hinter dem Spalt flackern grüne, rote und gelbe Lichter. Angriffs- und Verteidigungszauber. Ich schlucke. Das sieht ernst aus.

Ich hebe die rechte Faust und beschwöre die Chaosmagie meines Dads herauf. Kribbelnd schießt sie durch den Arm bis in meine Fingerspitzen. Rötliche Flammen erwachen um meine Hand. Der Brecher ist mein mächtigster Angriffszauber. Hinter mir zieht Jason scharf die Luft ein.

Ich bedeute ihm, von jetzt an still zu sein, und schiebe mich durch die Tür. Bei Hekate, das Jinx ist kaum mehr wiederzuerkennen! Durch den Rauch, der im trüben Schein der Deckenbeleuchtung wie Nebel in der Luft wabert, blicke ich auf das reinste Chaos. Viele Regale sind umgeworfen. Mehrere qualmen. Auf dem Boden liegen geschmolzene Zauberkessel, geschwärzte Kartons und zerbrochene Phiolen, deren Tinkturen blubbernde, teils übelriechende Pfützen gebildet haben. Ein paar glimmende Papierfetzen flattern wie Herbstlaub an mir vorüber.

Fuck, was ist hier passiert?

Weiter hinten im Laden explodiert ein grüner Blitz. Ich höre jemanden keuchen. Eine Frau? Oder doch ein Mann?

Ich werfe Jason einen warnenden Blick zu und setze mich in Bewegung. So gut es mir möglich ist, weiche ich dem Chaos aus, um die Eindringlinge nicht auf uns aufmerksam zu machen. Ich schleiche an einem Regal vorbei, das bedrohlich schief steht und vermutlich nur noch von purem Optimismus zusammengehalten wird. Als ich vorsichtig um die Ecke linse, mache ich vor mir im Rauch zwei Gestalten aus. Sie stehen sich vor der Ladentheke gegenüber. Die eine klein, schlank und irgendwie vertraut, die andere groß und bullig und mit Armen ausgestattet, die Bäume ausreißen könnten.

»Grandma!« Jasons entsetzter Aufschrei geht in einer Explosion unter, als ein schwarzer Lichtblitz in die Theke einschlägt und sie spaltet.

Verdammt, was macht Jason da!

Ich schiebe ihn mit der Linken wieder hinter mich und wende mich erneut der Szenerie zu. Durch die magische Detonation ist der Rauch aufgerissen und ich blicke in Mrs Griffyns bleiches, aber entschlossenes Gesicht. Sie hat eine hässliche Brandwunde auf der linken Wange, ihr blonder Zopf ist angesengt und ihre Hände, die sie abwehrend erhoben hat, sind von Schrammen und Blutergüssen überzogen.

Aus ihrer Rechten löst sich eine grüne Feuerkugel und jagt auf ihren Gegner zu. Er ist drei Köpfe größer als sie und hat pechschwarzes Haar. Eine Hälfte seines Gesichts ist mit düsteren Runen tätowiert, ein Anblick, der mir Gänsehaut verursacht. Der Typ ist ein Schwarzhexer. Mit einem Knurren fegt er die Feuerkugel beiseite, als wäre sie ein Spielzeug, woraufhin sie in die zerstörte Ladentheke einschlägt und sie pulverisiert.

Jasons Grandma hat nicht die geringste Chance!

Zum Glück hat der Kerl uns bisher nicht bemerkt.

»Ich muss ihr helfen«, stößt Jason hervor und sieht sich nach einer Waffe um.

»Tu schon was«, zischelt mich Löwenmäulchen an, der neben mir im Regal hockt.

Ich starre auf meine von Flammen umzüngelte Hand. Ein normaler Brecher wird gegen diesen Hexer nicht ausreichen. Unterdessen hat sich Jason einen Kupferkessel geschnappt und umklammert mit beiden Händen den Henkel. Der Kessel ist viel zu unhandlich, um als Waffe zu taugen.

»Bleib bei Löwenmäulchen«, flüstere ich. »Ich mache das schon!«

»Aber ...«

»Tu, was er sagt«, fällt die Echse Jason ins Wort.

Ich wende mich von den beiden ab, schließe meine Augen und konzentriere mich auf den Wandel. Es folgt ein kurzer Schmerz, als die Haut an meinen Schläfen aufreißt und meine Hörner hervorstoßen. Gleichzeitig entfaltet die Chaosmagie in mir ihr volles Potential. Die Flammen um meine rechte Hand brennen nun in einem so dunklen Rot wie die Feuer in den tiefsten Schlünden der Hölle.

Jetzt oder nie!

Ich stürze vor, direkt auf den Hexer zu, der einen weiteren schwarzen Blitz in Mrs Griffyns Richtung schickt. Sie beschwört ein geisterhaft leuchtendes Schild herauf, ein Schutzzauber. Der Blitz schlägt in das Schild ein. Jasons Grandma taumelt zurück und sackt auf die Knie. Sie hat keine Kraft mehr. Ich schon.

»Hey, Drecksack, versuch’s doch mal bei jemandem in deiner Gewichtsklasse«, brülle ich.

Der Hexer fährt herum und ich donnere meine Faust gegen sein Kinn. Knochen brechen und der Kerl kracht rücklings in ein Regal voller Kristallkugeln. Klappernd und klirrend bricht es über ihm zusammen und begräbt ihn wie die böse Hexe des Ostens unter sich. Im gleichen Moment gibt es hinter mir eine weitere Explosion, und das Glöckchen über der Tür des Jinx schlägt wie verrückt an. Scheiße, der Schwarzhexer muss Verstärkung gerufen haben! Ich fahre herum und starre in die Gesichter von drei Hexen. Eine von ihnen kenne ich vom Sehen. Wie Mum und Mrs Griffyn gehört sie dem Zirkel der Mondschwestern an.

»Drake?«, murmelt sie.

Die Hexe neben ihr keucht: »Ein Halbdämon!« Ihre Hand schießt vor und eine grüne Feuerkugel bildet sich darin.

»Nicht!« Jason hat sich mit ausgebreiteten Armen zwischen uns geschoben. »Er ist auf unserer Seite.«

Ich lese Skepsis im Blick der Hexen. Sie misstrauen mir.

»Jason sagt die Wahrheit«, höre ich Mrs Griffyn hinter mir stöhnen. »Ohne den Jungen wäre ich jetzt tot.«

»Aber er ist ein Halbdämon«, wiederholt die Hexe noch einmal.

Jason dreht sich zu mir um. Seine Augen sind voller Schuldgefühle. »Es tut mir leid.«

Wie betäubt starre ich ihn an. Mein Geheimnis ist keines mehr. Die Dämonenmagie fließt aus mir heraus und nimmt meine Hörner mit sich. Was soll ich jetzt machen? Jason mustert mich voller Verzweiflung. Aber nichts kann mich jetzt noch retten. Es ist die Pflicht der Hexen, mich dem Rat von London zu melden.

Fuck!

»Ich ... ich muss verschwinden!«, platze ich heraus.

»Nein, sag das nicht«, keucht Jason und streckt eine Hand nach mir aus.

In diesem Moment könnte ich seine Berührung unmöglich ertragen. Ich fahre herum, stürme in den schmalen Flur und von dort durch die aufgebrochene Haustür ins Freie. Seine Schritte folgen mir.

»Warte ... bitte!«, ruft Jason hinter mir.

Ich drehe mich um.

»Wir ... wir finden eine Lösung!«

»Die gibt es nicht. Mum und ich werden alles verlieren«, entgegne ich mit rauer Stimme. Obwohl es meine eigene Entscheidung war, mich zu verwandeln, lasse ich meine Wut dennoch an ihm aus. Ich kann gerade einfach nicht anders. »Ich wünschte, wir wären uns nie begegnet!« Damit drehe ich mich um und laufe los. Vorbei an all den Hexen und Hexern, die aus ihren Häuser drängen, um herauszufinden, was passiert ist.
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Ich starre Drake hinterher. Dann schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper und stolpere zurück in den Laden, um herauszufinden, wie es Grandma geht.

Sie lehnt mit dem Rücken an der Wand, die Lider halb geschlossen. Bei ihr steht eine der drei Hexen. Sie hat kurzes, eisengraues Haar, eine auffallend spitze Nase und türkisfarbene Augen. Es ist diejenige, die auch Drakes Namen gerufen hat. Eindringlich redet sie auf Grandma ein, um sie davon zu überzeugen, ins Krankenhaus zu fahren. Aber da kennt sie Grandma schlecht. Sie mag keine Ärzte. Die anderen beiden Hexen kümmern sich um den bewusstlosen Schwarzhexer. Sie murmeln Beschwörungsformeln, die seine Magie unterdrücken.

Grandma wendet sich mir zu. »Da bist du ja wieder, mein Liebling.« Dann seufzt sie und ein Schatten legt sich über ihr Gesicht. »Wo ist Drake?«

Ich zucke die Schultern. »Wie fühlst du dich?«, will ich wissen und deute auf ihre Wange und ihre Hände.

»Ach, das ist nichts, was ein ordentlicher Heilzauber nicht wieder in Ordnung bringen kann.«

»Du hattest verfluchtes Glück, dass nichts Schlimmeres passiert ist, Eleanor«, platzt die Hexe mit dem eisengrauen Haar heraus. »Ohne die Schutzzauber, die über deinem Laden liegen, hätten wir gar nicht erst von dem Angriff des Schwarzhexers erfahren. Wären wir nicht rechtzeitig eingetroffen ...«

»Das seid ihr nicht, Miranda«, unterbricht Grandma sie. »Dass ich noch lebe, verdanke ich ausschließlich dem jungen Finley und seinem entschlossenen Eingreifen.«

Miranda, wie Grandma sie genannt hat, schnaubt missbilligend. »Er ist immer noch ein Halbdämon. Sobald die Gesandten des Rates eintreffen, müssen wir sie über ihn informieren.«

Bei ihren Worten krampft sich mein Magen zusammen. »Die Gesandten des Rates?«

»Sie werden sich um den Schwarzhexer kümmern«, erklärt mir Grandma, bevor sie sich wieder Miranda zuwendet. »Was Drake angeht, so wird keine von euch auch nur ein Wort über ihn gegenüber dem Rat oder seinen Gesandten verlieren. Haben wir uns verstanden?«

Miranda zuckt zusammen, und auch ich mustere Grandma überrascht. Ich habe sie noch nie so energisch erlebt.

»Der Zirkel schuldet diesem Jungen was«, fährt sie fort. »Er hat mich nicht nur gerettet, sondern auch einen der gefährlichsten Schwarzhexer ausgeschaltet. Was eigentlich meine Aufgabe gewesen wäre, hätte ich nicht so jämmerlich versagt. Und dann habe ich zu allem Übel nicht einmal bemerkt, dass er mir nach Hause gefolgt ist. Ohne Drake hätte er vermutlich eine nach der anderen von uns erledigt, um zu verhindern, dass der Zirkel ihm jemals wieder in die Quere kommt.«

Miranda wirft einen Blick auf den bewusstlosen Riesen. »Das hätte er zweifelsohne.« Sie schluckt hörbar. »Das ändert jedoch nichts daran, dass wir immer noch dem Gesetz des Rates unterstehen.«

Grandma hebt eine Braue. »Als deine Schwester Cecilia letztes Jahr diese verfluchte Teekanne auf einer illegalen Auktion ersteigert hat, weil sie sich hübsch in ihrer Sammlung machen würde, haben wir da nicht beide Augen zugedrückt? Oder als Rosie ihren Mann mit verbotenen Zaubern von seiner Lykanthropie geheilt hat, haben wir da nicht ebenfalls weggeschaut, obwohl wir in beiden Fällen den Rat hätten einschalten müssen? Und wir zwei wissen doch ganz genau, dass das nur die Spitze des Eisbergs ist.«

Miranda sieht mit einem Mal ziemlich blass aus. »In diesem Fall sollte ich unsere beiden Schwestern umgehend instruieren«, erklärt sie steif und eilt davon.

Ich seufze. Drakes Geheimnis scheint vorerst sicher zu sein. »Ich verstehe das nicht, Grandma. Wieso macht es dir nichts aus, dass Drake ein Halbdämon ist?«

»Weil ich es bereits wusste.«

»Was? Woher?«

»Ich sagte dir ja schon, dass ich mit Nora Finley, also Drakes Mutter, befreundet bin. Vor einigen Jahren ging es ihr überhaupt nicht gut. Sie war eine alleinerziehende Mutter, die sich um einen kleinen Jungen kümmern musste und wieder einmal ihren Job verloren hatte. Nora war mit den Nerven am Ende, und da hat sie sich mir anvertraut. Hätte ich zu dem Zeitpunkt bereits das Jinx gehabt, hätte ich sie zu mir geholt. Stattdessen habe ich sie in den Zirkel der Mondschwestern eingeführt, denn trotz allem ist sie eine mächtige Hexe. Danach wurde es leichter für sie. Und seitdem bewahre ich auch Drakes Geheimnis.«

»Du bist einfach die Beste, Grandma.«

Sie lacht, wird aber gleich wieder ernst. »Was hatte er eigentlich um diese Zeit noch hier zu suchen?«

»Oh, äh, nun ...«

»Er ist sein fester Freund«, posaunt eine wohlvertraute Stimme über mir.

Ich hebe den Kopf und blicke in Löwenmäulchens bernsteinfarbene Augen. Er hängt an seinem Schwanz kopfüber aus einem Kronleuchter. »Du hast es ebenfalls gewusst, nicht wahr?«, werfe ich ihm vor. Es ist völlig unmöglich, vor dieser kleinen Mistkröte ein Geheimnis zu bewahren.

»Natürlich«, erwidert er grinsend. »Jetzt solltest du aber schleunigst nach dem Jungen suchen, bevor er noch was Dummes anstellt.«
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Ich laufe durch die Nacht, schneller und immer schneller. Meine Lungen brennen, und meine Seite fühlt sich an, als würden sich spitze Dämonenfinger hineinbohren. Ich ignoriere den Schmerz. Meine Gedanken rotieren. Mein Herz rast. Alles ist aus!

Niemals werden Mrs Griffyn und die anderen Hexen dieses Geheimnis für sich behalten. Sie sind an die Regeln des Zirkels gebunden. Zwar wird der Rat mich nicht in die Höllendimension verbannen, weil ich nur ein Halbdämon bin, aber er wird Mum und mich zu Geächteten machen und uns aus der magischen Welt ausschließen.

Plötzlich finde ich mich vor dem Eingang meines Wohnheims wieder. Ohne nachzudenken, bin ich hierher gelaufen. Meine Hand liegt schon am Türgriff, als mir klar wird, dass die Leute vom Rat mich hier als Erstes suchen werden.

Mum!

Ich zücke mein Handy und rufe sie an. Sie geht nicht ran. Vermutlich schläft sie um diese Zeit längst. Ich hinterlasse ihr eine Nachricht, in der ich ihr erkläre, was passiert ist. Ich will, dass sie untertaucht. Das Hauptaugenmerk des Rates wird auf mir liegen, deswegen wird sie ohne mich erst einmal sicherer sein. Ich verspreche, mich wieder zu melden. Danach schreibe ich meinen Freunden, dass sie mich morgen Abend im alten Spukhaus treffen sollen.

So weit, so gut.

Zur Sicherheit überlade ich mein Handy mit einem magischen Energiestoß, der die Elektronik im Inneren zum Schmelzen bringt, und werfe es in den nächsten Mülleimer. Kurz blicke ich mich um, dann marschiere ich mit eingezogenem Kopf davon. Das Spukhaus wird für die nächsten vierundzwanzig Stunden mein Versteck sein. Wie es danach weitergeht, muss ich mir erst noch überlegen. Doch eines steht schon mal fest: Wenn sich schon mein Stipendium und meine gesamte Zukunft in Luft auflösen, dann will ich wenigstens mit Pauken und Trompeten abtreten. Das bin ich mir und meinen Followern schuldig.

Aus diesem Grund hoffe ich auch, dass die Zwillinge bereits etwas ausgeheckt haben. Wyrmwood und der Rest der Uni sollen sich noch lange an mich erinnern. Ein letzter großer Auftritt von Drake Finley – das wird mein verdammtes Erbe sein! Außerdem wird der Rat sich dann umso stärker auf mich konzentrieren und meine Mum kann unauffällig verschwinden.

Das Spukhaus liegt am Rande des Campus, einer Gegend, in der sich gewöhnlich kaum Studenten herumtreiben. Es handelt sich um ein ehemaliges Verbindungshaus, das schon seit Jahren leer steht. Ein Teil des Gebäudes ist durch eine missglückte Beschwörung ausgebrannt. Kaum einer wagt sich dorthin, weil angeblich dunkle Dinge in diesem Haus umgehen. Doch das ist purer Aberglaube. Für unsere Clique ist es seit jeher die Ausgangsbasis für all unsere Coups. Ich wette, die ganze Spukgeschichte geht in Wirklichkeit auf Wyrmwoods zurück, der bloß zu geizig ist, um Geld für die Instandsetzung des Gebäudes auszugeben.

Ein weiteres Mal blicke ich mich um, bevor ich durch das Gittertor in einen verwilderten Vorgarten schlüpfe. Groß und düster ragt das Spukhaus vor mir auf, das noch aus einer Zeit stammt, als Königin Viktoria über das Empire herrschte.

Staub wirbelt im Sternenlicht auf, das hinter mir durch die Tür fällt. Mit schnellen Schritten durchquere ich den Flur und betrete den ehemaligen Wohnraum. Dort entfache ich eine schwach glimmende Leuchtkugel, bevor ich mich auf ein verrottendes Sofa fallen lasse. Der zugewucherte Garten wird dafür sorgen, dass niemand den Lichtschein von draußen sehen wird.

O Hekate, was habe ich nur getan!

Seufzend fahre ich mir mit den Händen durch Gesicht und Haare. Ich hatte alles, und jetzt habe ich nichts mehr.

Bedaure ich es, dass ich Jasons Grandma vor dem Schwarzhexer gerettet habe? Kein bisschen. Es tut mir nur leid, was ich zu Jason gesagt habe, kurz bevor ich abgehauen bin. Dieser Junge hat mein Herz zum Stolpern gebracht und eine Seite von mir ans Tageslicht gelockt, von der ich nicht wusste, dass sie in mir steckt.

»Es ist einfach nicht fair«, flüstere ich in die Stille, die mich umgibt.

Endlich hatte ich jemanden gefunden, der mich so angenommen hat, wie ich bin. Und dann wird er mir gleich wieder weggenommen. Genauso wie das Leben, das Mum und ich uns aufgebaut haben. Wir mögen nicht reich sein, aber es geht uns gut und wir sind stolz auf das, was wir erreicht haben. Bestimmt wird sie wahnsinnig enttäuscht von mir sein. Ich kann nur hoffen, dass sie mich nicht auch noch hasst. Das würde ich nicht ertragen.

Tja, hassen werden mich schon bald eine ganze Menge Leute. Meine Follower auf Enchanted, selbst Jamie Lee, Gabriel und die Zwillinge werden nichts mehr von mir wissen wollen, wenn erst die Wahrheit über mich heraus ist. Aus diesem Grund ist meine Zeit mit ihnen auch begrenzt. Natürlich wird es von Seiten des Rates keine große Ankündigung geben, dass ein Halbdämon sein Unwesen in London treibt. Das würde nur Panik verursachen. Doch spätestens wenn mich seine Gesandten festsetzen, dürfte auch meinen Freunden klar sein, dass ich ihnen etwas verheimlicht habe.

Ich kann es ihnen nicht einmal verübeln, wenn sie danach nichts mehr von mir wissen wollen. Ich würde mich genauso verhalten, schon allein, um keinen Ärger mit dem Rat zu bekommen. Niemand vertraut einem Dämon, wenn er nicht durch den Willen eines Meisters gebunden ist. Dafür haben diese Bestien in der Vergangenheit bereits zu viel Leid über diese Welt gebracht. Wer kennt nicht die Reiter der Apokalypse, bei denen es sich in Wirklichkeit um vier der mächtigsten Höllenfürsten handelt? Mehr als fünfundzwanzig Millionen Menschen sind gestorben, als Pest das letzte Mal einen Fuß in diese Welt setzte.

Es ist alles so bizarr.

Mum kennt nicht einmal den wahren Namen meines Dads. Er kam aus dem Nichts und verschwand auch wieder dorthin. Hinterlassen hat er uns nichts als einen Berg aus Kummer und Ängsten. Doch für die nächsten vierundzwanzig Stunden will ich alle Sorgen vergessen. Ein letztes Mal wird sich Drake Finley mit seiner Clique einen Riesenspaß auf Wyrmwoods Kosten machen. Ein letztes Mal werde ich die Freundschaft von Jamie Lee, Gabriel, Austin und Chris genießen, bevor alles den Bach runtergeht.

Und vielleicht werde ich auch noch einmal bei Jason vorbeischauen. Nein, ich werde es sogar ganz sicher tun. Ich werde ihn um Verzeihung bitten, und dann werde ich ihn ein allerletztes Mal küssen, bevor ich meinem alten Leben für immer den Rücken kehre.


KAPITEL 26
JASON
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Sonntag, 29. Mai

Ich rufe Drake auf dem Handy an. Natürlich geht er nicht ran. Also bestelle ich mir ein Teppichtaxi und lasse mich von dem Dschinn zur magischen Universität bringen. Mittlerweile ist es weit nach Mitternacht und nur vereinzelte Gestalten streifen noch auf dem Campus herum. Von Grandma habe ich mir Drakes genaue Adresse geben lassen und stehe nur wenige Augenblicke später vor dem Wohnheim.

Ich strecke den Finger aus, um zu klingeln, zögere jedoch.

Ich wünschte, wir wären uns nie begegnet!

Die Worte rauschen durch meine Gedanken. Ich atme tief durch, schiebe sie beiseite und drücke entschieden den Klingelknopf. Nichts. Ich drücke ihn weitere drei Male. Ohne Ergebnis. Wahrscheinlich läuft er noch in der Gegend herum, um den Kopf freizubekommen. Ich warte eine geschlagene Stunde, bevor ich entscheide, dass es keinen Sinn hat und ich mich auf den Heimweg mache.

Grandma und Löwenmäulchen finde ich in der Küche vor. Beide sehen so fertig aus, wie ich mich fühle. Die kleine Echse liegt zusammengerollt und schnurrend auf Grandmas Schoß, die mir zur Begrüßung mit ihrem vollen Sherryglas zuprostet. So gerötet wie ihre Wangen sind, ist das nicht ihr Erster. Wenigstens hat sie die Brandwunde behandelt, sodass sie nicht mehr ganz so erschreckend aussieht. Eine Narbe wird sie vermutlich dennoch zurückbehalten. Auch ihre Hände sehen viel besser aus.

»Hast du mit Drake gesprochen?«, will sie wissen.

Ich schüttele den Kopf. »Er war nicht zu Hause.«

»Das ist nicht gut.« Sie seufzt. »Sicherheitshalber habe ich auch seine Mum angerufen, aber sie ist nicht rangegangen. Weder an den Spiegel noch an ihr Handy. Wahrscheinlich schläft sie schon. Ich habe ihr jedoch eine Nachricht hinterlassen. Bestimmt wird sie zurückrufen, sobald sie sie abgehört hat.«

Ich nicke und stütze mich auf die Rückenlehne eines Stuhls. »Was ist mit deinem Angreifer?«

»Kurz nach deinem Aufbruch tauchten die Leute vom Rat auf und haben ihn mitgenommen. Ich habe ihnen von meiner missglückten Mission erzählt und dass der Hexer mir gefolgt sein muss, um mich hier anzugreifen. Zum Glück sind mir meine drei Schwestern zur Hilfe geeilt, sodass wir ihn gemeinsam überwältigen konnten. So lautet jedenfalls die offizielle Version. Drake haben wir mit keinem Wort erwähnt!«

Eine solche Erleichterung durchströmt mich, dass ich mich erst einmal setzen muss. »Aber was ist mit diesem Schwarzhexer«, wende ich ein. »Der Rat wird ihn doch sicher befragen?«

»Er wird unsere Aussage bestätigen, falls er überhaupt redet.«

Ich hebe eine Braue. »Wie das?«

»Möglicherweise habe ich seine Erinnerungen ein ganz kleines bisschen manipuliert.« Grandma zwinkert mir zu.

»Das ist illegal.«

»Wäre es dir lieber, sie hätte es nicht getan?«, wirft Löwenmäulchen schnurrend ein, während Grandma ihn mit ihrer freien Hand hinter den Ohren krault.

»Natürlich nicht.«

Grandma hebt ihr Sherryglas. »Möchtest du auch einen?«

»Nein, danke.« Ich unterdrücke ein Gähnen. »Im Augenblick will ich nur für mich sein.«

»Das kann ich verstehen.«

Ich stehe auf, um die Küche zu verlassen, aber Grandma winkt mich vorher zu sich. Sie streckt die Hände aus und zieht mich in eine Umarmung. »Alles wird gut, mein Liebling. Du wirst schon sehen.«

Gleich beim ersten Licht des neuen Tages bin ich wieder auf den Beinen. In den vergangenen Stunden habe ich mich ruhelos im Bett hin und her gewälzt. Rasch springe ich unter die Dusche und klaube mir einen Apfel aus der Obstschale. Das muss reichen. Mehr würde ich eh nicht herunterbekommen.

Von Löwenmäulchen und Grandma fehlt jede Spur. Bestimmt schlafen die beiden noch. Ich schreibe ihnen eine kurze Notiz, bevor ich mich erneut auf den Weg zu Drake mache. Unterwegs rufe ich mehrmals auf seiner Nummer an, erhalte jedoch immer nur die Meldung, dass der Teilnehmer nicht zu erreichen ist. Vermutlich hat er sein Handy abgeschaltet, dieser Idiot!

Allmählich mache ich mir nicht mehr nur Sorgen um ihn, sondern werde auch sauer. Wehe, er hat etwas Dummes angestellt.

Natürlich reagiert er auch heute Morgen nicht auf mein Klingeln. Entweder ist er wirklich nicht zu Hause oder will niemanden sehen. So leicht gebe ich allerdings nicht auf. Ich hocke mich auf eine Mauer, von der aus ich den Eingang zum Wohnheim im Blick habe, ohne selbst gesehen zu werden. Ich fürchte, dass Drake gleich wieder umdreht, sobald er mich entdeckt.

Wenigstens spielt das Londoner Wetter mit, ich bin nämlich nicht auf Regen vorbereitet.

Nach und nach erwacht der Campus zum Leben. Die angehenden Hexen und Hexer finden sich zu Gruppen zusammen, um gemeinsam im Sonnenschein zu frühstücken oder das Gelände für einen Ausflug ins magische Viertel – oder darüber hinaus – zu verlassen. Einmal mehr merke ich, wie sehr ich mich danach sehne, Teil dieser Gemeinschaft zu sein.

Die Stunden verstreichen, ohne dass es das geringste Zeichen von Drake gibt. Nur im äußersten Notfall verlasse ich meinen Posten, um auf der anderen Seite des Campus die Toilette in der Filiale von Crazy Hot Beans aufzusuchen oder mir einen großen Becher heißen, schwarzen Koffeins zu genehmigen. Als dann die Abenddämmerung heraufzieht, gebe ich die Hoffnung auf. Ich will mich gerade auf den Heimweg machen, als die Tür des Wohnheims aufschwingt und Gabriel und die Zwillinge Chris und Austin heraustreten. Ich weiß nur deshalb, wie sie aussehen, weil es Fotos von ihnen auf Drakes Enchanted-Account gibt. Jamie Lee ist nirgends zu sehen, worüber ich nicht traurig bin. Ob seine Freunde wissen, wo er steckt?

Ich mache einen Schritt in ihre Richtung, bleibe dann jedoch wieder stehen. Sie kennen mich nicht einmal. Auch rät mir mein Bauchgefühl zur Vorsicht und es trügt mich nur selten. Kurzerhand beschließe ich, ihnen zu folgen. Vielleicht führen sie mich ja zu Drake.

Die rasch fortschreitende Dämmerung macht es mir leicht, mich vor ihnen zu verbergen. Mittlerweile hat es abgekühlt und ich fröstele. Eine Jacke habe ich nicht dabei. Ich konnte ja nicht ahnen, wie lang dieser Tag werden würde. Die Wege, die zwischen den verschiedenen Wohnheimen und Nebengebäuden der Universität verlaufen, sind zahlreich und erinnern an ein Labyrinth. Ich darf den Abstand zwischen ihnen und mir nicht zu groß werden lassen, wenn ich sie nicht aus den Augen verlieren will. Nach einer Weile trägt der Wind ferne Musik an mein Ohr. Sind sie etwa auf dem Weg zu einer Party?

Doch dann bleiben sie stehen und Gabriel, der größte der drei, sieht sich rasch um, bevor sie an einer Absperrung vorbeischlüpfen. Ich warte ein paar Sekunden, dann gehe ich ihnen nach.

Dieser Weg scheint nur selten benutzt zu werden. Unkraut wuchert zwischen den Pflastersteinen. Selbst die magischen Laternen sind hier ausgeschaltet. Dunkelheit senkt sich auf uns herab, während die Lichter des Campus hinter uns zurückfallen. Auch wird es stiller. Kurz darauf taucht ein Garten aus der Dunkelheit auf, ungepflegt und verwildert. Mittendrin ein Haus im viktorianischen Stil. Die Fenster im Obergeschoss sind schwarz, die unteren kann ich nicht sehen. Das Gebäude wirkt, als stände es schon länger leer.

Ich werde langsamer, als die drei ein Gittertor passieren und einen von Büschen überwachsenen Pfad betreten. Im Schatten eines Baumes verharre ich, während sie die Treppe zu einer Veranda hinaufsteigen. Kann es sein, dass Drake in diesem Haus Zuflucht gesucht hat, weil er glaubt, Grandma und der Zirkel hätten ihn an den Rat verraten? An seiner Stelle würde ich vermutlich genau das denken.

Nachdem seine Freunde durch die Haustür getreten sind, schleiche ich hinauf zur Veranda. Die Bretter knarzen unter meinen Schuhen, obwohl ich ganz vorsichtig auftrete. Das Gebäude selbst umweht ein schwacher Brandgeruch. Ein Lichtschimmer dringt durch das Fenster am Ende der Veranda. Ich gehe hin und werfe einen vorsichtigen Blick ins Innere des Hauses – und da ist er: Drake, der seine Freunde begrüßt. Bei seinem Anblick macht mein Herz einen freudigen Hüpfer.

Hekate sei Dank, es geht ihm gut!

Die vier setzen sich auf ein Sofa, aus dem an einigen Stellen das Füllmaterial wie Badeschaum hervorquillt. Vor ihnen steht ein Tisch mit einer zusammengeknüllten Chipstüte und einer angebrochenen Flasche Cola. Wie ist Drake an die Sachen rangekommen? Aber vielleicht haben sie sich auch schon früher in diesem Haus getroffen und der ganze Kram stammt aus einem geheimen Vorrat.

Unauffällig ziehe ich mich vom Fenster zurück. Soll ich einfach reingehen und mit Drake reden? Besser ich warte, bis seine Freunde wieder gegangen sind. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er sie in sein Geheimnis eingeweiht hat.


KAPITEL 27
DRAKE
[image: ]


Montag, 30. Mai

Ich wusste doch, dass man sich auf Austin und Chris verlassen kann. Sie haben sich einen teuflisch guten Racheplan ausgedacht, um Wyrmwood eins auszuwischen. Einen besseren Abgang könnte ich mir nicht wünschen.

Es ist weit nach Mitternacht, als wir uns auf den Weg machen. Sobald wir draußen sind, atme ich tief die frische Nachtluft ein. Im Haus war es stickig und der Geruch nach kalter Asche hängt mir noch in der Nase. Es tut gut, Gabriel und die Zwillinge zu sehen. Zu schade, dass Jamie Lee nicht dabei sein kann. Angeblich ist sie anderweitig beschäftigt. Mein Gefühl sagt mir jedoch, dass sie es mir weiterhin übelnimmt, dass ich Jason ihr vorgezogen habe.

»Das wird legendär, Jungs«, verkünde ich, während wir uns durch die Büsche zur Rückseite des Hauses durchschlagen. Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich nicht halb so gut drauf bin, wie ich mich gebe. Natürlich habe ich ihnen nichts von meinem Outing vor den Mondschwestern erzählt. Davon werden sie noch früh genug erfahren. Ich hoffe bloß, dass Mum inzwischen meine Nachricht bekommen und sich in Sicherheit gebracht hat.

Gabriel, der vorausgeht, sieht über seine Schulter zu mir zurück. Ich fürchte, er ahnt etwas.

»Legendär«, stimmen Austin und Chris derweil kichernd zu. Manchmal sind mir die beiden ein bisschen unheimlich. Dabei bin ich doch der Halbdämon.

Hinter dem Haus, dessen Rückfront vom Feuer geschwärzt ist, setzt sich der Garten fort. An seinem Ende liegt eine von Efeuranken überwucherte Pforte, über die wir hinwegklettern. Dahinter verläuft der alte Dienstbotenweg, der noch aus dem 17. Jahrhundert stammt, als diese Universität erbaut wurde. In früheren Zeiten, als nur die Oberschicht zum Studium zugelassen war, wimmelte es auf dem Gelände von Butlern und Mägden. Heutzutage werden diese Pfade, die oft im Verborgenen verlaufen, nicht mehr genutzt und sind größtenteils sogar in Vergessenheit geraten. Das macht es für uns leicht, ungesehen zur Rückseite der Bibliothek zu gelangen, die um diese Zeit längst geschlossen ist.

Die Zwillinge haben einen ziemlich verrückten Plan ersonnen: Gemeinsam wollen wir den mächtigsten Animationszauber wirken, den die Universität von London je gesehen hat. Wyrmwood wird uns dafür hassen, die Studenten hingegen werden uns lieben. Dieser Zauber wird Figuren, Wesen und Monster aus sämtlichen Büchern und Schriftrollen zum Leben erwecken. Tagelang werden sie als Illusionen auf den Gängen und in den verschiedenen Abteilungen spuken, sodass es unmöglich sein wird, die Bibliothek zu betreten, ohne von Prinzessinnen in Nöten, feuerspeienden Drachen, Melvilles Tiefseeflossenwakler, glitzernden Einhörnern oder fiesen Untoten belagert zu werden. Ha, wir werden mit dieser Aktion in die Analen der Universität eingehen! Wyrmwood wird uns den Hals umdrehen wollen. Nur werden ihm die Beweise fehlen.

Als wir uns dem Gebäude nähern, kribbelt es warnend in meinem Nacken. Ich werfe einen Blick zurück. Es ist jedoch so dunkel, dass die Nacht alles schluckt, was nur ein paar Meter entfernt ist. Ich könnte zwar ein magisches Licht herbeirufen, könnte dadurch jedoch andere auf unsere Anwesenheit aufmerksam machen. Also beschränke ich mich aufs Lauschen, vernehme allerdings nichts anderes als unsere eigenen Schritte.

Du bist bloß überdreht, Drake, sage ich mir und hebe den Blick zum nachtblauen Himmel, dessen Anblick mir einen schmerzhaften Stich versetzt. Jason. Ich vermisse ihn jetzt schon!

Plötzlich zittern meine Hände und die Brust wird mir eng. Was würde ich dafür geben, alles ungeschehen machen zu können oder umsichtiger mit meinen Kräften umgegangen zu sein.

Shit. Shit. Shit.

Vor uns taucht der alte Dienstboteneingang aus der Dunkelheit auf. Austin zieht einen Mondstein aus der Hosentasche. In seinem schwachen Schein untersuchen er und sein Bruder das Schloss der Tür. Es ist durch einen Alarmzauber gesichert, der den Fähigkeiten der Zwillinge jedoch nicht standhalten kann. Es dauert nicht lange, bis die Tür mit einem Knarzen aufspringt. Was für ein Glück, dass Austin und Chris nicht der dunklen Seite der Macht angehören. Bei diesem Gedanken hätte ich beinahe laut aufgelacht. Sieht ganz danach aus, als hätte Jason mich mit seiner Nerdigkeit bereits angesteckt.

»Alles klar, Kumpel?«, raunt mir Gabriel zu, bevor wir durch die Tür treten. »Du wirkst schon den ganzen Abend irgendwie nicht ...«

»Ja?«, frage ich, als er nicht weiterspricht.

»Wie du selbst.«

Ich schlucke. »Nicht jetzt. Später, okay?«

Er klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Du kannst immer über alles mit mir reden.«

Ich schenke ihm ein schiefes Lächeln. »Du bist ein guter Freund!«

»Ich weiß.« Er zwinkert mir zu, dann schiebt er mich hinter den Zwillingen in die Bibliothek.

Ich höre Chris und Austin lachen, leise und triumphierend, während sie vor mir den Gang entlangflitzen. Keine Ahnung, warum, aber plötzlich habe ich ein ganz mieses Gefühl.


KAPITEL 28
JASON
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Montag, 30. Mai

Wind kommt auf und eine Gänsehaut kriecht mir die Arme hinauf. Ich hocke unter dem Fenster des Hauses, in dem sich Drake und seine Freunde aufhalten. Zu dumm, dass ich noch keinen Lauschzauber beherrsche. So kann ich nur hier sitzen und abwarten, was sie als Nächstes tun werden. Den Hinterkopf an den kühlen Stein der Fassade gelehnt, lausche ich den Blättern, die unsichtbar in der Nacht rascheln. Der Duft von feuchter Erde steigt mir in die Nase. Was für ein merkwürdiger Ort, der hier mitten auf dem Gelände der magischen Universität existiert. Ich frage mich, was seine Geschichte ist.

Grandma könnte mir bestimmt etwas über dieses Gebäude erzählen. Vielleicht sogar Löwenmäulchen. Die beiden tun immer so unschuldig. Ich habe jedoch schon länger das Gefühl, dass hinter ihrer Freundschaft mehr steckt, als es den Anschein hat.

Das Jinx betreibt Grandma erst seit einigen Jahren, sozusagen auf ihre »alten« Tage. Früher, als sie jünger war, ist sie viel gereist und hat die verrücktesten Abenteuer erlebt. In dieser Zeit hat sie auch Löwenmäulchen kennengelernt. Mittlerweile frage ich mich, ob diese Reisen nicht in Wahrheit Aufträge des Zirkels waren. Ich habe sie noch nie darauf angesprochen, aber ich stelle mir Grandmas jüngeres Ich als eine Art weiblicher James Bond vor. Heiß und sexy und mit der Lizenz zum Verzaubern. Ich bin so froh, dass sie wieder zurück ist!

Ich zucke zusammen, als das Quietschen der Haustür an meine Ohren dringt. Mein Herz wummert. Ich muss wohl kurz eingenickt sein.

Aus dem Haus treten vier Gestalten. In der Dunkelheit kann ich kaum mehr als ihre Umrisse ausmachen. Wohin begleitet Drake seine Freunde? Zieht er in ein anderes Versteck um oder ... O nein, hat Jamie Lee bei unserem letzten Zusammentreffen nicht was davon erzählt, dass die Zwillinge irgendeinen Scheiß aushecken?

Drake wird doch nichts Dummheit anstellen? Was rede ich da, natürlich wird er das. Er ist Drake Finley und glaubt, sein Geheimnis sei aufgeflogen. Bestimmt hat er etwas Erinnerungswürdiges vor. Schon will ich aufspringen, um ihn zur Vernunft zu bringen. Doch was, wenn er gar nicht mit mir reden will? Oder schlimmer: Er könnte glauben, ich würde ihm im Auftrag meiner Grandma nachspionieren, um ihn für den Rat ausfindig zu machen. In diesem Fall würde er mich wahrscheinlich mit einem Paralysezauber belegen, kaum, dass er mich zu Gesicht bekäme und schon wäre ich für die nächsten Stunden ausgeschaltet.

Es bleibt mir nur eine Möglichkeit: Ich muss Drake und seinen Freunden folgen, um ihnen im richtigen Moment dazwischenzufunken. Nur wann ist der? Und wie soll ich das überhaupt anstellen?

Sobald die vier die Veranda verlassen und sich in die Büsche geschlagen haben, nehme ich wieder die Verfolgung auf. Sie kämpfen sich zu einem schmalen, halb zugewachsenen Pfad am Rande des Universitätsgeländes durch. Er verläuft zwischen der Mauer, die das gesamte Areal umgibt, und heruntergekommenen Backsteingebäuden, die so aussehen, als würden sie schon lange nicht mehr benutzt. Dass die Bibliothek ihr Ziel ist, wird mir erst klar, als sich ihre Silhouette vor mir gegen den Sternenhimmel abzeichnet.

Wir befinden uns auf der Rückseite des Gebäudes und offensichtlich versuchen sie, sich durch einen Nebeneingang Zutritt zu verschaffen. Ich verhalte mich still, um nicht bemerkt zu werden, und hege bereits die Hoffnung, dass sie es nicht schaffen, als die Tür sich doch noch öffnet.

Na, toll!

Nachdem ich ein wenig gewartet habe, gehe ich ihnen nach. Allmählich wird es eng mit meinem Plan. Aber wenn ich sie schon nicht aufhalten kann, dann werde ich Drake und seine Freunde wenigstens beschützen. Ich werde für sie die Augen offenhalten und sie rechtzeitig warnen, wenn sich Gefahr nähert. Oder auch für Ablenkung sorgen, falls das nötig sein sollte.

Mit pochendem Herzen und verschwitzen Händen folge ich dem Gang, der nur schwach beleuchtet ist. Es riecht nach Dachboden. Genauer gesagt nach Orten, die nur noch selten betreten werden. Der Gang knickt nach wenigen Metern ab, weswegen ich die vier nicht sehen, aber dafür hören kann. Ich hatte erwartet, die Bibliothek würde über ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem verfügen. Aber vermutlich tut sie das auch und die vier haben es abgeschaltet.

Ihre Stimmen lotsen mich in Richtung Haupthalle. Je näher ich ihr komme, desto stärker spüre ich den Zauber, der über diesem Ort liegt und der von der Magie genährt wird, die den hier gelagerten Büchern innewohnt. Sie lässt meine Haut kribbeln. Vielleicht ist sie nachts ja stärker. Vielleicht bin ich im Augenblick auch nur sensibler. Immer wieder schaue ich mich um. Zu dieser späten Stunde leuchten nur wenige der magischen Feenlaternen und tauchen diesen Ort in ein blassgelbes Licht.

Die Regale geben mir Deckung, weshalb ich mich ihnen so weit genähert habe, dass ich sie jetzt sehen kann. Auf einer Kreuzung, wo sich zwei Hauptgänge schneiden, bleiben die vier stehen. Wir sind jetzt ganz in der Nähe des Prüfungssaales, in dem vor nicht allzu langer Zeit die Beschwipste 13 stattgefunden hat und wo ich zum ersten Mal Drake begegnet bin. Ich hocke mich hinter ein Regal und nehme ein paar Bücher heraus, um ihn und seine Freunde durch die Lücke zu beobachten. Einer der Zwillinge nimmt einen Rucksack von den Schultern, den er noch nicht getragen hat, als sie sich auf den Weg zu Drakes Versteck gemacht hatten.

Gabriel, der Rothaarige, sagt leise etwas zu ihm, während dieser eine kupferfarbene Schale, einen kleinen Beutel, mehrere Kerzen und Kreide aus dem Rucksack hervorkramt. Leider kann ich ihn nicht verstehen.

Abwesend reibe ich die Hände an meiner Jeans, während ich dabei zusehe, wie sie mit Kreide ein Pentagramm auf den Boden malen und an jeder Spitze des Sterns eine Kerze aufstellen. Auf Drakes Fingerschnippen hin lodern kleine Flämmchen an ihren Dochten auf. Die Kupferschale stellt Gabriel in die Mitte des fünfzackigen Sterns und schüttet den Inhalt des Beutels hinein. Kräuter, die er mit einem Funken seines Zeigefingers entzündet. Violetter Rauch steigt auf.

Es wird ernst.

Doch was immer sie vorhaben, ich bin mir sicher, dass sie der Bibliothek keinen ernsthaften Schaden zufügen werden. Wie ich Drake kenne, will er bloß Eindruck schinden. Ich kann es trotzdem nicht gutheißen. Hilflos balle ich die Fäuste, als alle vier ihre Stimmen zu einem Sprechgesang erheben. Nach und nach reime ich mir aus ihren Worten zusammen, dass es sich um einen Animationszauber handelt. Schon sehe ich unterschiedlich große Lichtgestalten, die, durchscheinend wie Geister, überall um mich herum aus den Seiten der Bücher aufsteigen.

Es ist das erste Mal, dass ich bei einem solchen Zauber dabei bin. Ehrfurcht ergreift mich. Doch dann werden die vier von einem plötzlichen Windstoß getroffen, der ihre Haare und Kleidung zum Flattern bringt. Die Kerzen erlöschen, die Kräuterschale wird umgestoßen und die Kreide verwischt. Über uns springen die Feenlampen an und ich kneife geblendet die Lider zusammen. Als ich die Lider wieder öffne, steht er mitten unter ihnen und tritt mit wütender Miene die schwelenden Kräuter aus: Dekan Wyrmwood. Ein hochgewachsener Mann mit schwarzem Haar und bedrohlich funkelnden Augen.

Stumm verfluche ich mich selbst. Ich bin Drake doch extra gefolgt, um zu verhindern, dass genau so etwas passiert.

»Überrascht, mich zu sehen, Jungs?« Wyrmwood spricht mit einer so schneidenden Stimme, dass ich das Gefühl habe, jedes Wort würde wie eine Klinge meine Haut ritzen. »Euch dürfte klar sein, was das für euch bedeu...«

»Es ist alles meine Schuld, Sir!« Drake tritt vor und blickt dem Dekan direkt in die Augen. »Ich habe Gabriel, Chris und Austin dazu überredet. Wenn Sie jemanden bestrafen wollen, dann mich.«

Sofort protestieren die drei.

Wyrmwood bringt sie mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen. »Ich habe genug von euch! Schon beim letzten Mal war mir klar, dass Drake es nicht allein gewesen sein kann. Aber da er eure Beteiligung beharrlich verleugnet hat, konnte ich nichts unternehmen. Dieses Mal habe ich euch jedoch auf frischer Tat ertappt.« Ein triumphierendes Lächeln kräuselt seine Lippen. »Ich werde dafür sorgen, dass ihr von der Universität flieg...«

»Wenn du sie bestrafst, musst du auch mich bestrafen, Daddy.«

Wyrmwood fährt herum, als hinter ihm Jamie Lee zwischen zwei Regalen hervortritt. »Was machst du hier?«, fragt er ungehalten.

Jamie Lee ist Wyrmwoods Tochter?

Sie ist ganz in Schwarz gekleidet, was die Blässe ihres Gesichts und ihre großen, mandelförmigen Augen noch betont. Vermutlich kommt sie nach ihrer Mutter. »Ich habe bei der Zerstörung der Drachenläuferpokale mitgemacht. Drake hat mich ebenfalls gedeckt. Wenn du meine Freunde von der Uni werfen willst, muss du das auch mit mir machen.«

Wyrmwoods Gesicht läuft rot an. »Das ist Erpressung!«

Jamie Lee bleibt vor ihm stehen. »Ich habe dir nur gesagt, wie es ist, Daddy. Was du daraus machst, liegt bei dir. Aber ich muss dir ja nicht extra erklären, dass ich es niemals mit meinem Gewissen vereinbaren könnte, wenn du meine Freunde der Uni verweist und mich nicht.« Sie klimpert unschuldig mit den Wimpern. »Du hast Drake schon suspendiert. Reicht das nicht? Außerdem ist doch nichts passiert.«

Der Dekan knirscht mit den Zähnen. Er weiß, dass ihm keine andere Wahl bleibt, als nachzugeben, wenn er die Zukunft seiner Tochter nicht gefährden will. »Das hier ist noch nicht vorbei.« Er mustert die fünf nacheinander mit kaltem Blick, bevor dieser an Drake hängenbleibt. »Das ist deine allerletzte Chance, Finley. Wobei ich mir sicher bin, dass du auch diese versauen wirst. Jetzt räumt hier auf und verschwindet!« Er wendet sich noch einmal seiner Tochter zu. »Glaube ja nicht, dass das keine Konsequenzen haben wird.« Es folgt ein Lichtblitz, und Wyrmwood ist verschwunden. Ein Teleportationszauber. Wow, das war mal ein Abgang!

»Fuck«, stoßen Austin und Chris zeitgleich aus.

Gabriel fährt sich stöhnend durch das Haar. »Das war’s. Nie wieder!«

Drake wendet sich Jamie Lee zu, die sich ihm mit aufreizenden Schritten nähert. »Woher hat dein Dad gewusst, dass wir heute Nacht hier sein würden?« Er klingt misstrauisch.

Sie zuckt die Schultern und legt ihm die Arme um den Hals. Was macht sie da? »Vermutlich habt ihr einen Alarm übersehen.«

»Sicher nicht«, platzt einer der Zwillinge heraus.

»Spielt das noch eine Rolle? Es ist vorbei.« Sie beugt sich zu Drake vor. Mein Magen verkrampft sich. Warum stößt er sie nicht von sich? »Wir beide sind füreinander gemacht, Süßer!«, fährt Jamie Lee fort. »Jetzt kannst du es endlich sehen, nicht wahr? Vergiss den Jungen aus dem Laden.« Ihre Lippen öffnen sich ...

»NEIN!«, keuche ich, stolpere zurück und krache in das Regal hinter mir.

Ich höre Drake fluchen und kämpfe mich zurück auf die Füße. Ich bin jedoch zu langsam, schon steht er vor mir, die Augen ungläubig aufgerissen. »Jason?«

Jamie Lee taucht neben ihm auf, lehnt sich mit einem triumphierenden Lächeln an ihn. »Hast du wirklich geglaubt, er würde sich für einen Nerd wie dich interessieren? Drake hat sich doch bloß gelangweilt.«

Ich stoße mich von dem Regal ab und renne los. Ich will nur noch weg hier. Tränen schießen mir in die Augen. Hinter mir werden Schritte laut. Drake ruft meinen Namen, und mein Herz fühlt sich an, als wollte es in tausend Stücke zerspringen. Noch einmal gebe ich alles und endlich sehe ich den Ausgang vor mir. Ich stürze in einen langgezogenen Flur mit Dutzenden Türen. Schon materialisieren sich die Zwillinge ein Stück vor mir. Seit wann können sie teleportieren?

Verzweifelt wende ich mich der Tür zu meiner Rechten zu. Sie ist verschlossen. »Öffne dich, verdammt!«, brülle ich. Magie schießt durch meinen Arm in meine Finger und sprengt das Schloss. Die Tür fliegt auf, ich stolpere hindurch und ... Ein Alarm schlägt an. Gleichzeitig spüre ich, wie sich ein Abwehrzauber aufbaut. Instinktiv versuche ich, einen magischen Schild hochzuziehen. Doch die beiden Zauber reagieren miteinander. Eine Druckwelle erfasst mich und ich werde gegen die Wand geschleudert.
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Ich reiße die Augen auf und starre auf eine weiße Fläche. Hat es geschneit? Mitten im Sommer? Dann erst realisiere ich, dass ich in einem Bett liege und an die Decke starre.

»Wo ... bin ... ich?«

Jemand drückt meine Hand.

Ich drehe den Kopf zur Seite. »Grandma!«

Sie lächelt müde. »Wie fühlst du dich, mein Liebling?«

Ich schaue mich in dem kleinen Zimmer um, atme den sterilen Geruch von Desinfektionsmitteln ein. »Krankenhaus?«

»Merlins Hospital.« Besorgt runzelt sie die Stirn. »Erinnerst du dich daran, was vorgefallen ist?«

Wie könnte ich nicht? Drake und Jamie Lee haben sich direkt vor meinen Augen geküsst. »Es ... es gab eine Art magische Explosion.«

Grandma nickt, streicht sanft mit dem Handrücken über meine Wange. »Du hast dir dabei eine dicke Beule am Hinterkopf, mehrere Prellungen und ein gebrochenes Bein zugezogen.«

»Was?« Ich hebe den Kopf an. Sofort klopft es unangenehm hinter meinen Schläfen. Nicht gut. Noch viel beschissener ist jedoch, dass mein rechtes Bein komplett eingegipst ist. »Na, toll, das kommt davon, wenn man seine Nase in Dinge steckt, die einen nichts angehen!«

»Denkst du das wirklich?«

Ich lasse mich zurück aufs Kissen sinken und schließe für einen Moment die Augen. »Willst du nicht wissen, was passiert ist?«

»Schon gut. Dekan Wyrmwood hat mir alles über euer unerlaubtes Betreten der Bibliothek erzählt. Außerdem wäre er uns sehr verbunden, wenn wir diese Angelegenheit nicht weiter breittreten würden.« Sie atmet hörbar aus. »Viel wichtiger ist jedoch, dass du wieder auf die Beine kommst.«

»Nettes Wortspiel«, kommentiere ich.

Grandma streicht sich eine Strähne aus der Stirn. »Ich habe mir furchtbare Sorgen um dich gemacht. Du warst zwei Tage lang bewusstlos.«

Ich muss mich verhört haben. »Was?«

»Du hast Glück, dass dir nichts Schlimmeres zugestoßen ist. Ach, Jason.« Bei meinem Namen nennt sie mich nur, wenn es wirklich ernst ist.

»Du machst mir Angst, Grandma.«

»Ich bin nur eine alte Frau, die um ihren Enkel bangt. Sei nachsichtig mit mir.« Sie hebt meine Hand, die sie immer noch hält, und drückt einen Kuss darauf. »Bevor ich es vergesse: Löwenmäulchen lässt dir Grüße ausrichten. Er wäre ja mitgekommen, aber Fellknäuel wie er sind im Krankenhaus nicht erlaubt.« Sie zögert. »Drake ist mir vorhin über den Weg gelaufen und hat mich gefragt, ob er dich besuchen dürfe. Er ... er ist sich nicht sicher, ob du ihn sehen willst.«

Eine eiskalte Faust legt sich um mein Herz. »Nein, will ich nicht. Nie wieder.«

Grandma erwidert nichts darauf, presst nur kurz die Lippen aufeinander. Sie wirkt plötzlich traurig.

Eine Weile schweigen wir. Als ich die Stille nicht länger aushalte, sage ich: »So richtig geredet haben wir seit deiner Rückkehr ja noch nicht.«

»Stimmt.«

»Löwenmäulchen ...« Ich räuspere mich. »Er hat mir gesagt, dass er und du schon länger wisst, dass ich, nun ja, auf Jungs stehe.«

Ein Lächeln stiehlt sich auf Grandmas Lippen. »Du bist vieles, Jason«, sagt sie und tätschelt meine Hand. »Höflich, mitfühlend, sensibel und der vermutlich größte Nerd, den ich kenne. Aber eines bist du auf keinen Fall: ein guter Schauspieler. Mir war schon kurz, nachdem du bei uns eingezogen warst, klar, dass dein Interesse an Mädchen sich stark in Grenzen hält.«

»Uh, ähm, okay.«

Sie schmunzelt.

»Wodurch habe ich mich verraten?«

»Du erinnerst dich an den Film mit diesen Superhelden, den ich mir fünfmal mit dir anschauen musste?«

Ich nicke.

»Deine Augen fingen jedes Mal an zu glänzen, wenn dieser Thor durchs Bild stolziert ist.«

»Oh.«

»Kein Grund, rot zu werden, mein Liebling. Der Kerl ist ja auch verdammt heiß.« Sie kichert, wird aber fast sofort wieder ernst. »Übrigens habe ich Drake und seine Mum gleich nach deinem Unfall darüber informiert, dass ihr Geheimnis sicher bei uns ist. Die anderen Hexen haben einen bindenden Schwur geleistet.«

Trotz allem bin ich froh, das zu hören. Drake hat hart gearbeitet, um so weit zu kommen.

»Bist du dir wirklich sicher, was ihn angeht?«, hakt Grandma nach. »Willst du dir nicht wenigstens anhören, was er zu sagen hat?«

»Sie haben sich geküsst – er und Jamie Lee«, platzt es aus mir heraus. »Außerdem hat er gesagt, dass er sich wünschte, wir wären uns nie begegnet.«

»Was er sicher nicht so gemeint hat.«

»Dann hätte er es nicht sagen sollen.« Wütend starre ich aus dem Fenster.

Grandma atmet hörbar aus. »Ich muss wieder zurück in den Laden, mein Liebling. Und Rose hat mich noch darum gebeten, ihr Bescheid zu geben. Sie wird erleichtert sein, zu hören, dass es dir besser geht.«

»Rose«, murmele ich mit rauer Kehle und wünschte, zwischen uns wäre wieder alles in Ordnung. »Kannst du ihr sagen, dass ich sie gerne sehen würde?« Vielleicht ist sie ja bereit, mir zu verzeihen, jetzt, wo Drake nicht mehr zwischen uns steht. »Ach ja, wo ist überhaupt mein Handy?«

»Das hat die magische Explosion nicht überstanden.« Grandma beugt sich vor und küsst mich zum Abschied auf die Stirn. »Wir besorgen dir ein neues, sobald du entlassen bist.«

Wie soll ich mir jetzt bloß die Zeit vertreiben? »Könntest du mir beim nächsten Mal was zum Lesen mitbringen? Zuhause liegt auf meinem Nachttisch der neue Witches-of-Venus-Comic.«

»Mache ich, mein Liebling.«
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Ungefähr eine Stunde, nachdem Grandma gegangen ist, fliegt die Tür auf und Rose betritt das Krankenzimmer. Erschrocken lasse ich meinen Löffel in die Suppe fallen, die ich gerade geschlürft habe und die nach nichts schmeckt. Keine Ahnung, wie man bei diesem Fraß wieder gesund werden soll.

»Oh, Jason!«, ruft sie bei meinem Anblick und schon liegt sie auf mir, presst ihr Gesicht auf meine Brust. Meine Rippen protestieren. Aber ich schlucke den Schmerz herunter, weil ich viel zu glücklich bin, sie zu sehen. Zur Abwechslung hat sie ihr Haar einmal nicht gefärbt. Es hat einen hellen Haselnusston, der mir ausgesprochen gut gefällt, weil er die natürliche Schönheit ihres Gesichts und die Wärme ihrer Augen betont. »Bei Hekate, ich bin so erleichtert, dass dir nichts Schlimmeres zugestoßen ist.« Sie lässt sich auf den Stuhl sinken, auf dem früher am Tag Grandma gesessen hat. »Ich soll dir übrigens ganz liebe Grüße von Amber und Leo ausrichten. Sie wollten unbedingt mitkommen. Ich habe ihnen jedoch gesagt, dass ich zuerst allein mit dir sprechen möchte.«

Bei ihren Worten wird mir ganz mulmig zumute und dann platzt es auch schon aus mir heraus: »Es tut mir leid, ich hätte dir gleich die Wahrheit sagen sollen.«

Zu meiner Überraschung winkt Rose ab. »Wie hat Selena Gomez so schön gesungen: The heart wants what it wants.« Sie schiebt sich eine Strähne hinter das Ohr. »Wir können nicht kontrollieren, in wen wir uns verlieben, und vermutlich ist das auch besser so. Außerdem war ich nicht besser. Es ist ja nicht so, als wäre ich völlig ahnungslos gewesen. Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Und vielleicht war ich auch ein ganz kleines bisschen eifersüchtig.«

»Du weißt, dass ich dich immer lieben werde.«

Rose lacht und eine einzelne Träne rollt ihre Wange hinab. »Wie eine Schwester ...«

»Nein, wie meine allerbeste Freundin.« Ich greife nach ihren Händen und ziehe sie an meine Brust. »Und wegen Drake musst du dir keine Gedanken mehr machen. Es ist aus zwischen uns!« Der bittere Unterton in meiner Stimme entgeht mir nicht.

Rose sieht mich lange an und dann macht sie etwas, mit dem ich nicht gerechnet hätte: Sie ergreift Partei für Drake.

»Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Ich muss mich verhört haben. »Aber ... aber ich dachte, du hasst ihn.«

»Himmel, Jason, er ist ein Angeber und Aufschneider, aber gehasst habe ich ihn nie.« Sie zögert. »Ich glaube sogar, dass er sich geändert hat.«

Vor meinem geistigen Auge erscheint das Bild von ihm und Jamie Lee in der Bibliothek. »Hat er nicht.«

»Ich wäre mir da nicht so sicher. Tatsächlich wäre ich schon früher hier gewesen, wäre ich vorhin nicht in ihn hineingelaufen. Drake sieht aus, als hätte er die letzten Tage nicht geschlafen.«

»Geschieht ihm recht.«

Rose wölbt eine Braue. »Denkst du das wirklich?«

»Ja. Nein. Ach, ich weiß auch nicht.«

»Verstehe.« Rose greift plötzlich in den kleinen Rucksack, den sie neben dem Stuhl abgestellt hat. »Ich habe hier etwas für dich. Zuerst musst du aber die Augen schließen.«

Argwöhnisch mustere ich sie.

»Jetzt mach schon!«

»Ist ja gut.« Ich schließe die Augen und Rose legt mir etwas Kühles, Glattes in die Hand. Erschrocken reiße ich die Lider auf. Es ist die Schneekugel, die ich ihr vor gar nicht so langer Zeit geschenkt habe.

»Was soll das?«, keuche ich.

Noch bevor ich sie ihr zurückgeben kann, formen die Lichter in ihrem Inneren eine erste Erinnerung: Drake, der den Leitfaden für die holde Jungfrau, die da wünschet, zarte Bande zu einem Einhorn zu knüpfen zu stehlen versucht. Wie sehr musste ich darüber lachen, und wie gut hatte sich das angefühlt. Als Nächstes zeigt mir die Kugel unseren Besuch auf dem Jahrmarkt. Unser erstes Date. Bei dem Gedanken schnürt sich mir die Kehle zu. Schon will ich die Kugel fallen lassen, doch Rose ist schneller. Sie legt ihre Hände um meine, sodass ich gezwungen bin, mir auch die nächste Erinnerung anzusehen: unseren ersten Kuss.

»Nein.« Ich entwinde mich Roses Griff und die Schneekugel plumpst aufs Federbett. Rose fängt sie auf, bevor sie zu Boden kullern kann.

»Ich ... kann das nicht«, krächze ich mit tränenerstickter Stimme.

Rose setzt sich zu mir aufs Bett und zieht mich ganz behutsam an sich. »Warum hörst du dir nicht einfach an, was er dir zu sagen hat?«

»Ich weiß doch, was ich gesehen habe: Jamie Lee hat sich zu ihm vorgebeugt und er hat sie nicht weggestoßen.«

»Bist du dir da auch ganz sicher?«

Ich vergrabe mein Gesicht an ihrem Bauch. Rose streicht mir über das Haar. So, wie es früher Mum getan hat. »Was hat er zu dir gesagt?«, will ich wissen. »Ihr habt doch miteinander geredet, oder nicht?«

»Haben wir.«

Das erklärt, warum sie plötzlich auf seiner Seite steht. »Und?«

»Du musst schon selbst mit ihm sprechen.«

»Niemals!«

»Deine Entscheidung.« Sie steht vom Bett auf. »Ich muss los. Uni-Kram.«

Frustriert schaue ich zu, wie sie das Zimmer verlässt. Die Tür fällt langsam hinter ihr zu. Prompt recke ich den Hals, in der Hoffnung, Drake draußen auf dem Krankenhausflur zu entdecken. Ist das nicht erbärmlich?
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Seit einer gefühlten Ewigkeit tigere ich den Korridor im Merlins Hospital auf und ab. Die Schwestern in ihren weißen Uniformen werfen mir schon argwöhnische Blicke zu. Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis sie die Security rufen, aber ich muss unbedingt wissen, was Jason gesagt hat. Als sich endlich die Tür öffnet und Rose herauskommt, erstarre ich. Mein Herzschlag wummert in meinen Ohren und meine Finger schmerzen, so verkrampft sind sie. Im nächsten Moment begegnen sich unsere Blicke und das Bedauern in ihren Augen überrollt mich wie eine Welle aus Schwärze und Trostlosigkeit. Kraftlos sinke ich auf einen der Besucherstühle.

Rose setzt sich neben mich und erzählt mir alles. Zu hören, wie verletzt Jason ist, lässt mich noch mehr verzweifeln. Ich bin so ein Idiot!

»Danke, dass du es versucht hast. Ich weiß ja, was er dir bedeutet.«

Sie stupst mich mit der Schulter an. »Was er uns bedeutet.«

Eine Zeitlang sitzen wir schweigend nebeneinander, doch irgendwann halte ich es nicht länger aus und die Worte sprudeln nur so aus mir heraus. »Bei meiner Vergangenheit ist es doch kein Wunder, dass er glaubt, ich hätte was mit Jamie Lee. Ach, Rose, ich kann ihm nicht einmal böse sein. Sie hat es ja auch so aussehen lassen, als wäre da etwas zwischen uns.«

Rose hebt verwundert eine Braue. »Ich dachte, ihr beide seid Freunde.«

»Da habe ich mich wohl geirrt.« Müde zucke ich die Schultern. »Offenbar war sie schon länger in mich verliebt, nur hatte ich keine Ahnung. Und als sie dann Jason und mich zusammen gesehen hat, muss das irgendwas bei ihr ausgelöst haben.«

»Willst du darüber reden?«

Ich runzele die Stirn. Will ich das? Warum eigentlich nicht. »Jamie Lee war es, die ihrem Dad von dem geplanten Einbruch in die Bibliothek erzählt hat. Und zwar gleich, nachdem ich mich bei meinen Freunden gemeldet hatte. Sie wollte, dass Wyrmwood Gabriel, die Zwillinge und mich erwischt, damit sie als unsere große Retterin auftreten kann. Sie hat ihm gedroht, sie würde öffentlich zugeben, an der Zerstörung der Drachenläuferpokale beteiligt gewesen zu sein, wenn er uns nicht gehen lässt. Damals habe ich die Schuld dafür auf mich genommen.«

Rose wirkt überrascht. »Du hast damit ziemlich viel riskiert.«

»Hm, kann schon sein.« Ich zucke die Schultern. »Jedenfalls blieb Wyrmwood nichts anderes übrig, als sich ihrer Forderung zu beugen, um sie und sich selbst zu schützen. Dem Rat hätte es sicher nicht gefallen, wenn herausgekommen wäre, dass Wyrmwood als Dekan der angesehensten Universität der magischen Welt nicht einmal seine eigene Tochter im Griff hat.«

Rose schnaubt und schüttelt den Kopf. »Was hat Jamie Lee sich bloß dabei gedacht?«

»Sie glaubte wohl, ich würde mich aus lauter Dankbarkeit für sie entscheiden. Nur hat sie nicht damit gerechnet, dass ihr Dad im Nachhinein ausplaudern würde, dass sie uns verraten hat. Er ist verdammt wütend auf sie. Und ich auch.« Seufzend kratze ich über die Stoppel an meinem Kinn. »Als wäre mein Herz eine Trophäe, die ich ganz nach Belieben verschenke.«

»Jamie Lee war schon immer ein wenig speziell, wenn du mich fragst. Wer weiß schon, was in ihrem Kopf vorgeht.«

»Ach, Rose, was soll ich jetzt nur machen?«

Rose berührt mich an der Schulter. »Gib ihm Zeit. Jason fängt sich schon wieder.«

»Irgendwie bezweifele ich das.«

»Seit wann so pessimistisch?«

»Weiß nicht.«

»Lass dich nicht unterkriegen.« Sie streicht mir über den Rücken. »Geh erst einmal nach Hause und schlaf dich aus, okay?«

»Ich kann nicht.«

»Es geht ihm doch gut.«

»Schon.«

»Aber?«

Verlegen starre ich auf meine Hände. »So bin ich wenigstens in seiner Nähe.«
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Am nächsten Morgen darf ich das Bett zum ersten Mal verlassen. Auf Krücken kämpfe ich mich in Richtung des kleinen Bads, das zu meinem Zimmer gehört, während die Schwester – sie sieht ein wenig aus wie Meryl Streep und ich liebe ihren trockenen Humor – wachsam neben mir hergeht. Mein Kopf pocht nur noch schwach. Dagegen schmerzen die Rippen auf meiner rechten Seite wie Hölle. Ich habe dort einen riesigen blauen Fleck, der aus irgendeinem Grund wie ein Poop-Emoji aussieht. Das sagt doch alles. An der Tür zur Toilette bleibt Meryl Streep, deren richtigen Namen ich vergessen habe, stehen.

»Schaffst du es allein oder gönnst du mir ein bisschen Vergnügen?«

Ich grinse. »Ich rufe, falls mir die Puste ausgeht.«

»Klingt interessant.« In ihren Augen blitzt der Schalk.

Gut zehn Minuten später liege ich wieder in meinem Bett. Meryl Streep ist zum nächsten Patienten weitergezogen und ich starre melancholisch an die Zimmerdecke. Irgendwann schiebt Grandma ihren Kopf zur Tür herein. Es ist noch nicht mal acht Uhr. Sie bringt frischen Kaffee von Crazy Hot Beans und Sesam-Bagels mit Frischkäse und Honig mit.

»Ich liebe dich, Grandma«, erkläre ich im Brustton der Überzeugung, kaum dass der erste Schluck Koffein durch meine Adern fließt.

Sie lacht und drückt mir einen Bagel in die Hand. »Schön aufessen, damit ich dich bald wieder mit nach Hause nehmen kann.«

Weil ich zwei Tage ohne Bewusstsein war, besteht der Arzt darauf, mich mindestens noch übers Wochenende hierzubehalten.

»Gehst du nachher ins Jinx?«, frage ich zwischen zwei Bissen.

»Was glaubst du, warum ich so früh hier bin?« Sie nippt an ihrem Kaffee.

Wow, dieser Bagel ist der Hammer! »Was macht Löwenmäulchen?«

»Hat sich was eingefangen.«

»Was Ernstes?«

Grandma schüttelt den Kopf. »Einen Schnupfen – und du weißt ja, wie Männer sind.«

»Sehr witzig.«

»Was denn? Stimmt es etwa nicht?«

Kopfschüttelnd schnappe ich mir meinen Kaffeebecher.

»Ach ja, den hier habe ich dir mitgebracht. Ich hoffe, es ist der Richtige.« Grandma fischt einen Comic aus ihrer Tasche und legt ihn auf das Tischchen neben meinem Bett.

»Ist es.« Die Ablenkung wird mir guttun.

»Da ist noch was«, sagt Grandma mit einem Ernst in der Stimme, der mich erst mal schlucken lässt.

»Ist ... was passiert?«

»Ich habe gestern Abend dein Bett frisch bezogen, für den Fall, dass ich dich doch früher mit nach Hause nehmen kann. Das hier habe ich unter deinem Kopfkissen gefunden.« Sie hält den kleinen Drachenanhänger hoch, den mir Drake geschenkt hat. Ganz automatisch strecke ich die Hand nach ihm aus. Grandma lässt ihn hineinfallen. Ich schließe die Finger darum und presse ihn an meine Brust. Den Rest des Bagels lege ich beiseite. Ich habe plötzlich keinen Hunger mehr.

»Hast du den von Drake?«, will Grandma wissen.

»Mhm.«

»Hat er dir gesagt, woraus er besteht?«

»Ja, er hat ihn aus einem seiner Hörner geschnitzt.«

Sie mustert mich, als warte sie darauf, dass ich noch mehr sagen werde.

»Was?«, frage ich leicht genervt.

»Hat er es dir nicht erklärt?«

Was gibt es da noch zu erklären? »Es ist ein Freundschaftsanhänger.«

Grandma zieht ein Gesicht, als hätte ich behauptet, der Mond wäre ein großer Käse und die Schweizer hätten ihn erfunden. »O mein Liebling, dieser Anhänger ist so viel mehr!«

Was meint sie damit? Ich öffne die Hand und betrachte ihn. Er ist wirklich wunderschön gearbeitet, aber ... »Ich verstehe nicht.«

»Dann wird’s wohl Zeit für eine Nachhilfestunde in Dämonologie.«

Warum fühle ich mich plötzlich, als würde ich mit dem Aufzug rasend schnell in die Tiefe sausen? »O-kay.«

Grandma lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und legt die Hände in ihren Schoß. »Einen Dämon zu beschwören, ist für einen erfahrenen Hexer oder eine erfahrene Hexe nicht schwer: Man führt das entsprechende Ritual durch und schon spuckt die Hölle ihn aus. Das Problem ist, dass die meisten Dämonen ziemlich verärgert über diese Störung sind, was in der Regel mit dem Tod desjenigen endet, der ihn herbeigerufen hat.«

»Weiß ich doch.«

»Die wahre Kunst liegt darin, den Dämon unter seine Kontrolle zu bringen, bevor er einem das Herz herausreißt«, fährt Grandma fort. »Dafür ist ein Unterwerfungszauber nötig, der in die Beschwörung einfließen sollte. Doch schon der kleinste Fehler erlaubt es dem Dämon, ihn abzuschütteln. Einige Höllenfürsten sind so mächtig, dass sie gar nicht erst durch einen Zauber gebunden werden können.«

»Und was genau willst du mir damit sagen, Grandma?«

»Nicht so ungeduldig, junger Mann.« Sie mustert mich streng. »Es gibt nur einen Weg, um dir die völlige Kontrolle über einen Dämon zu sichern: Egal, wie mächtig er ist, wenn du etwas Fell oder Schuppen von ihm hast, ist er dir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«

Ich schlucke. »Das habe ich nicht gewusst.« Ich starre den Anhänger in meiner Hand an und in meinen Ohren rauscht das Blut. »Du meinst ...«

»Ja, das gilt auch für ein Stück seines Horns. Belege es mit einem Unterwerfungszauber und er wird alles tun, was du ihm sagst. Sogar in einen Abgrund springen, wenn du es von ihm verlangst.« Sie beugt sich vor und ergreift meine Hand mit dem Anhänger. »Ich weiß nicht, ob das auch bei einem Halbdämon funktioniert. Aber vermutlich schon. Verstehst du jetzt, was Drake getan hat, als er dir diesen Talisman geschenkt hat?«

»Er hat sich mir ausgeliefert«, flüstere ich.

»So, wie du dich dem Menschen auslieferst, den du liebst, im Vertrauen, dass er diese Liebe niemals gegen dich verwenden wird. Klingt das nach jemandem, der sich unsicher in seinen Gefühlen ist?«

Erneut senke ich den Blick auf den kleinen Drachen. Vielleicht ist es ja nur Einbildung, doch mir kommt es vor, als schimmerten seine Augen plötzlich im Widerschein eines inneren Feuers. Kein Wunder, dass Drake so enttäuscht über meine Reaktion war. Ich hatte den Anhänger für ein hübsches Schmuckstück gehalten, dabei ist er viel mehr. »Ich habe ihm unrecht getan«, murmele ich – und das womöglich in mehrerer Hinsicht. Ich habe nicht wirklich gesehen, wie Drake und Jamie Lee sich geküsst haben, weil ich vorher abgehauen bin. Ich war immer nur davon ausgegangen. »Ich muss mit ihm reden!«

»Das solltest du unbedingt.«

»Aber ich habe nicht mal ein Handy, um ihn anzurufen.«

»Das muss du auch gar nicht. Drake wartet draußen auf dem Flur. Die letzten Tage hat er sogar hier geschlafen, nur um in deiner Nähe zu sein.« Grandma erhebt sich. »Ich gehe ihn jetzt holen.«

Ich rutsche in eine aufrechte Position, ignoriere die Schmerzen, die in meiner Seite aufflammen. Wie sehe ich überhaupt aus? Ach, egal.

Kurz darauf betritt Drake den Raum, ohne Grandma. Er ist blass, hat dunkle Ringe unter den Augen und sieht unendlich müde aus. Aber er lächelt.


KAPITEL 33
DRAKE
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Donnerstag, 02. Juni

»Hey«, sage ich leise.

»Hey«, antwortet Jason.

Betreten starren wir uns an. Jason sieht erschöpft aus, scheint jedoch – abgesehen von seinem Bein – wohlauf zu sein. Ich balle meine Hände, mit denen ich gerade nichts lieber tun würde, als ihn zu berühren. Als ich es nicht länger aushalte, stürze ich zu ihm hin und ziehe ihn in meine Arme.

Jason stöhnt leise.

Sofort lasse ich ihn los. »Habe ich dir wehgetan?«

»Halt mich einfach fest, Idiot!«

Und das tue ich. Meine Stirn ruht auf seiner Schulter, so wie seine auf meiner. Wie habe ich seine Nähe vermisst! Tief atme ich seinen Duft ein, während die Wärme seines Körpers mich wie ein Energieschub durchströmt.

»Es tut mir so leid«, flüstere ich dicht an seinem Hals. »Rose hat mir alles erzählt, aber ich schwöre dir, zwischen Jamie Lee und mir ist nichts passiert.«

»Mir tut es auch leid.« Er seufzt. »Du zitterst.«

»Nur die Anspannung.«

»Ich liebe dich.«

Für eine Weile bin ich so überwältigt von Jasons Geständnis, dass ich keinen Ton herausbekomme. Ich kann ihn nur weiter halten und mein Gesicht an seinem reiben. »Ich ... ich liebe dich auch«, bringe ich schließlich mit zittriger Stimme hervor.

Jason löst sich von mir und sieht mir in die Augen. »Grandma hat mir erklärt, was es mit dem Anhänger auf sich hat. Ich hatte ja keine Ahnung. Das hättest du nicht tun sollen!«

»Ich wollte, dass du weißt, was du mir bedeutest.«

»Du bist verrückt.« Zärtlich streichen seine Fingerkuppen über meine Wange und ein Schauer läuft mir über den Körper. »Du kannst Grandma und mir vertrauen«, sagt er leise. »Und auch die Mondschwestern werden dein Geheimnis für sich behalten.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und nicke. »Inzwischen ist mir das auch klar. Aber als sie meine Hörner gesehen haben ... Ich bin einfach durchgedreht. Es war genau das, wovor ich mich immer gefürchtet habe.«

»Ich weiß.«

»Und es stimmt nicht, was ich gesagt habe.«

Fragend hebt Jason eine Braue.

»Dass wir uns begegnet sind, ist das Allerbeste, was mir je passiert ist.« Ich lehne meine Stirn an seine. Noch zögere ich, die Frage zu stellen, nach deren Antwort ich hungere und die ich zugleich fürchte. Aber es hilft nichts. »Jetzt ist doch wieder alles gut zwischen uns, oder?«

Jason legt seine Hände um mein Gesicht und küsst mich. Ja, alles gut, sage ich mir, schließe die Augen und lasse mich in das berauschende Gefühl fallen, das die Berührung seiner Lippen in mir auslöst.

»Magst du zu mir unter die Decke kommen?«, flüstert Jason kurz darauf in mein Ohr.

Habe ich mich gerade verhört? »Hier im Krankenhaus?«

Er kichert. »Hast du ein Problem damit?«

»Ich? Ganz bestimmt nicht.«

Jason schlägt die Decke zurück, verzieht kaum merklich das Gesicht dabei. Ihm tut immer noch alles weh und dennoch meint er tapfer: »Jetzt mach schon!«

Grinsend streife ich mir die Schuhe von den Füßen. Ich werde ganz behutsam sein, um ihm keine weiteren Schmerzen zuzufügen. »Dir ist schon klar, dass jederzeit jemand reinkommen könnte«, sage ich, während ich mich an meiner Jeans zu schaffen mache.

Jason grinst zurück. »Nicht unser Problem!«


KAPITEL 34
EPILOG: JASON
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»Bestanden«, erklärt der Prüfer mit nüchterner Stimme, nachdem ich ihm einen fünfminütigen Vortrag über den Tiefseeflossenwakler gehalten habe. Besonders beeindruckt hat ihn die Illusion dieses uralten, mystischen Wesens, die ich dank meiner Lichtmagie und anhand von Melvilles Beschreibungen erzeugt habe.

»Be-be-bestanden?« Das Herz schlägt mir bis zum Hals.

»Das war Ihre letzte Aufgabe, Mr Griffyn, und die haben Sie mit Bravour gemeistert. Willkommen an der magischen Universität von London!«

Schlagartig fällt sämtliche Anspannung von mir ab und für einen kurzen Moment schwankt die Welt unter meinen Füßen.

»Geht es Ihnen gut?« Der Prüfer mustert mich besorgt.

»Bestens, Sir«, krächze ich.

»In diesem Fall würde ich Sie bitten, den Saal zu verlassen, damit wir den nächsten Kandidaten aufrufen können.«

Wie in Trance drehe ich mich um und steuere auf die große Doppeltür zu, hinter der Drake und der Rest meiner Freunde auf mich warten. Wie von Geisterhand schwingt sie vor mir auf. Ich trete hinaus auf den Gang, links und rechts Regale voller Bücher. Über mir strahlen magische Feenlampen, die alles in ein warmgoldenes Licht tauchen.

Nur ein paar Meter entfernt wartet Drake, die Schultern gestrafft, um seine Anspannung zu verbergen. Aus großen braunen Augen blickt er mich an. Neben und hinter ihm stehen Rose, Leo, Amber, Gabriel, Austin und Chris. Die Gesichter voller Erwartung. Und endlich dringt die Erkenntnis zu mir durch: Ich habe es geschafft, ich bin einer von ihnen! Ich reiße die Hände hoch, stoße einen Jubelschrei aus und werfe mich in Drakes Arme. Lachend schwenkt er mich im Kreis, während mir der Duft von Zitrone, Karamell, Butter und Vanille in die Nase steigt. Mhm, Plätzchenteig. Wie kann ein Mensch nur so gut riechen?

»Gratulation«, raunt mir Drake ins Ohr, während mir alle anderen auf die Schultern klopfen.

»Ich wusste, dass du es schaffst«, erklärt Rose begeistert und wirft eine Handvoll Konfetti über mich und Drake. Nur gut, dass Jamie Lee nicht länger an dieser Uni ist. Ihre Gegenwart wäre das Einzige, was mir den Tag noch hätte verderben können. Auf Druck ihres Dads studiert sie inzwischen in den USA. Offenbar wollte er sie möglichst weit weg von ihrer alten Clique wissen.

»Wie wär’s mit einem Gruppenfoto?«, schlage ich Drake gutgelaunt vor. »Oder willst du deine Follower nicht wissen lassen, dass dein Freund die Aufnahmeprüfung bestanden hat?«

»Natürlich.« Schon zückt er sein Handy. »Und jetzt alle zusammen: Cheese!«

Seitdem Drake nicht mehr den Partyhengst mimt, hat er zwar Follower verloren, andere sind jedoch hinzugekommen und haben uns durch das gesamte letzte halbe Jahr begleitet. Drake hat in dieser Zeit regelmäßig und voller Stolz über meine Fortschritte im Umgang mit der Magie berichtet, weshalb mir für den heutigen Tag Tausende die Daumen gedrückt haben. Da müssen wir sie doch wissen lassen, dass es geholfen hat.

»Jetzt aber ab nach Hause, damit du dich umziehen kannst«, sagt Drake. »Ich habe nämlich noch eine Überraschung für dich!«

Für die Prüfung habe ich mir einen Blazer und eine Krawatte angezogen. Drake und Rose haben mir versichert, dass ich richtig heiß darin aussehe. Ich finde, ich sehe aus wie ein Vertreter für Zauberkessel aus zweiter Hand. Vielleicht bin ich auch einfach zu selbstkritisch.

»Ich bin megastolz auf dich«. Rose drückt mich zum Abschied. »Bis heute Abend im Palace of Thames.«

Natürlich muss dieser Tag gefeiert werden. Ich weiß, das klingt so gar nicht nach mir. Aber seit ich mit Drake zusammen bin, habe ich erkannt, dass das Leben sehr viel mehr als nur Lernen zu bieten hat.

Wir verlassen die Bibliothek, überqueren den Campus und stehen schon bald vor dem Studentenwohnheim, in dem Drake nicht mehr länger allein wohnt. Kurz vor Weihnachten bin ich bei ihm eingezogen. Anfangs war das eine ziemliche Umstellung für uns beide, doch inzwischen haben wir uns daran gewöhnt. Natürlich mussten wir noch ein paar Regale kaufen, um meine Comics und meine Sammlung Superhelden-Wackelköpfen unterzubringen. Drake nennt sie Staubfänger, aber insgeheim, da bin ich mir sicher, liebt er sie genauso wie ich. Na ja, vielleicht nicht genauso.

»Hey, Leute«, begrüßt uns Löwenmäulchen, der mit einer Schüssel Popcorn auf dem Bett hockt und sich eine seiner Lieblingsserien auf Drakes Laptop anschaut. »Wie ist es gelaufen?« Seine bernsteinfarbenen Augen richten sich funkelnd auf mich.

Ich recke beide Daumen hoch.

»Ich hab’s doch immer gesagt: In dir steckt jede Menge Potential, Kumpel! Hast du es auch schon deiner Grandma erzählt?«

»Hab auf dem Weg hierher bei ihr durchgeklingelt. Sie ist ganz aus dem Häuschen«, sage ich stolz.

»Kann ich mir vorstellen«, zischelt Löwenmäulchen.

»Blöd ist nur, dass ich ihr in Zukunft nicht mehr so oft im Jinx zur Hand gehen kann.«

»Eleanor kann doch eine Aushilfe einstellen«, wirft Drake ein.

»Außerdem bin ich ja auch noch da«, meint Löwenmäulchen und richtet sich auf. »Ich sollte dann mal los. Jemand muss schließlich die guten Neuigkeiten in der Nachbarschaft verbreiten. Ihr wisst ja, wie heiß Mr Butters auf den neusten Klatsch und Tratsch ist.«

Ich hebe eine Braue. »Das nennt man Projektion.«

»Weiß nicht, was du meinst.« Löwenmäulchen hüpft vom Bett und läuft zur Tür, die Drake für ihn öffnet. »Wir sehen uns, Jungs.«

Kaum sind wir allein, zieht Drake mich in seine Arme. Wir küssen uns, während seine Finger zu der Stelle wandern, wo sich der kleine Drachentalisman unter meinem Hemd abzeichnet. »Für immer dein«, murmelt er.

Der Augenblick ist perfekt. Ich fische einen kleinen Lederbeutel aus meiner Hosentasche und hole zwei Silberringe daraus hervor.

Drake bekommt große Augen.

»An deinen Anhänger reichen sie zwar nicht heran, aber ich dachte ....«

»O, Mann, verloben wir uns gerade?«, unterbricht mich Drake.

»Äh, eigentlich sind es Freundschaftsringe.«

Drake lacht. »Ich wollte dich bloß aufziehen.« Er schnappt sich einen der Ringe und schiebt ihn mir über den Finger. »Jetzt mach schon!« Er hält mir seine Hand hin und ich komme seiner Aufforderung nur zu gerne nach. »Verlobt«, verkündet er anschließend mit einem schelmischen Zwinkern.

»Witzbold!«

Rasch tausche ich Hemd, Krawatte und Blazer gegen T-Shirt und einen flauschigen Hoodie. Jetzt bin ich für Drakes Überraschung bereit. Wir verlassen das Appartement und stehen wenig später vor The Magic Cape.

»Was machen wir hier?«

»Ich habe deinen Satyr-Verehrer bestochen, damit er uns reinlässt, obwohl sie mittwochs nachmittags geschlossen haben«, verkündet Drake.

»Mikado?«

»Genau.«

Ich kriege ganz feuchte Hände. »Oh, Drake, ein ganzer Nachmittag im besten Comic-Shop der Welt und niemand, der uns stört?«

»Yepp.«

»Ich liebe dich!« Schon kleben meine Lippen auf seinen. Ich löse mich erst wieder von ihm, als der Sauerstoffmangel in meinem Gehirn mich schwindelig macht. »Du bist der Wahnsinn!«

»Wohl eher wahnsinnig, weil ich mir das antue.« Drake greift nach meiner Hand und zieht mich die Treppen hinauf. Hinter der Tür erwartet uns Mikado.

»Willkommen im Nerdparadies!«, begrüßt er uns grinsend.


LESEPROBE
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Wylderwald,

Jahr des zwinkernden Zyklopen

Mein Name ist Will und ich war ein Dieb. In meinem Leben habe ich schon so manchen Bockmist angestellt, bin jedoch – von ein paar Blessuren abgesehen – jedes Mal mit heiler Haut davongekommen. Nur einmal wäre es fast schiefgegangen. An diesem denkwürdigen Tag beschloss ich, das Dümmste zu tun, was ein Mensch nur machen kann. Ich wollte die Grenze zum Feenreich überschreiten.

Ich hatte mir von Anfang an nichts vorgemacht: Bei diesem Abenteuer standen die Chancen ziemlich hoch, dass ich sterben würde. Wenn nicht durch einen der vielen Schrecken, die die Grenze bewachten, dann mit Sicherheit durch die Hand eines Feenkriegers. Diese Typen waren verdammt gut, wenn es darum ging, einem mit ihren Schwertern den Bauch aufzuschlitzen.

Allein der Gedanke brachte mein Herz zum Stolpern. Ich wollte nicht sterben. Ich war gerade mal siebzehn. Aber ich konnte auch nicht wieder umkehren.

Im grünen Laubdach über mir flüsterte der Wind, oder vielleicht lachte er auch über meine Dummheit. Flirrende Säulen aus Sonnenlicht tanzten vor mir über den Pfad, der so stark mit bleichem Valriskraut überwuchert war, dass ihn schon lange keiner mehr benutzt haben konnte. Der Wald selbst roch nach Sommer, verwegenen Träumen und begrabenen Hoffnungen.

Gelbliches Gebein schimmerte zwischen Moosen und Gräsern. Einige der Knochen waren gesplittert, als wären sie aufgebrochen und ausgesaugt worden. Unter einem Zitterfarn hervor starrte mich ein grinsender Schädel aus leeren Höhlen an. Er hatte ein auffälliges Loch in der Stirn. Ich schauderte und wäre auf der Stelle umgekehrt, wäre es bei dieser Sache nur um mich gegangen. Kela hatte jedoch so viel für mich geopfert, und dieser Auftrag bot mir die Gelegenheit, es bei ihr wieder gut zu machen. Wenn der Wald und seine Bewohner mich vorher nicht fraßen.

Es gibt eine Menge Leute, die darüber nicht traurig gewesen wären. Im Gegenteil. In den Augen all jener selbstgerechten Menschen, die jemanden wie mich verachten, hatte ich es vermutlich sogar verdient. Ich hatte wegen der Farbe meiner Haare schon so oft Beschimpfungen und Verwünschungen über mich ergehen lassen müssen, dass ich manchmal versucht war, ihnen zu glauben. Vielleicht war ich ja wirklich ein Unglücksbringer und deshalb blieben mir Trost und Zufriedenheit im Leben verwehrt. Aber das hatte mich noch nie aufgehalten und das würde auch dieser Wald nicht schaffen.

Ich legte meine Hand auf den Knauf meines Schwertes. Das Einzige, was mir von meinem Vater geblieben war, abgesehen von seinem Aussehen. Kela sagte immer, dass ich mit meinen Grübchen und den grünen Augen ganz nach ihm kommen würde. Darauf war ich ziemlich stolz, auch wenn die Leute wegen meines flammendrotem Haars nicht selten die Straßenseite wechselten. Gelegentlich machten sie auch das Zeichen gegen das Böse, sobald sie mich sahen. Und nicht wenige gaben mir die Schuld daran, dass unsere Eltern so früh verstorben waren.

›Diese Idioten!‹ Kelas Worte, nicht meine. Aber sie hatte recht, oder nicht?

Seit jeher war sie die Einzige, die zu mir stand und darum würde ich auch dafür sorgen, dass wenigstens sie ihr Glück fand.

Falls ich überlebte.

Ganz in meiner Nähe knackte es plötzlich im Unterholz und ich suchte Zuflucht hinter einer Esche. Ich bin kein schreckhafter Mensch, das brachte schon mein Beruf mit sich. Doch hier im Wylderwald, in dem angeblich die düstersten und gefährlichsten Schrecken hausten, die die Magie hervorgebracht hatte, schlug mir bereits beim leisesten Laut das Herz bis zum Hals.

Nachdem sich mein Atem wieder beruhigt hatte, linste ich hinter dem Stamm der Esche hervor und nahm meine Umgebung in Augenschein. Vielleicht war es bloß ein Tier? Ein Mensch konnte es jedenfalls nicht sein. Außer mir dürfte seit Ewigkeiten niemand mehr die Unverfrorenheit besessen haben, sich an diesen Ort zu wagen.

Mit einem Mal löste sich eine gebeugte Gestalt aus dem Schatten eines Baumes. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, und meine Finger schlangen sich fester um den Schwertgriff. Ein Teufelstänzer: Eine Kreatur mit braunem Fell und geschwungenen Hörnern. Bisher kannte ich seinesgleichen nur aus den Propagandaschriften des Landesfürsten, in dem alle Angehörigen des magischen Volkes als bösartig dargestellt werden. Es hieß sogar, dass einige von ihnen Menschenfleisch aßen.

Wie aufs Stichwort blieb der Teufelstänzer stehen, reckte die Schnauze in die Luft und schnüffelte. Einen Herzschlag später ruckte sein Kopf in meine Richtung. Zwei stechend gelbe Ziegenaugen starrten mich an.

Ich zuckte in meinem Versteck zusammen, der Teufelstänzer lachte keckernd auf. »Sieh mal an, ein Mensch!« Seine Stimme klang erstaunlich sanft.

Da er von meiner Gegenwart wusste, machte es nicht länger Sinn, mich zu verstecken. Ich trat hinter der Esche hervor, meine Hand am Schwert.

»Ist lange her, dass ich jemanden wie dich in diesem Wald gesehen habe.« Der Teufelstänzer leckte sich die Lippen, als hätte er eigentlich sagen wollen: ›Oh, was für ein leckeres Appetithäppchen sehen meine Augen da.‹ Er lachte erneut, als wüsste er genau, was ich dachte. »Du kommst zu einem günstigen Zeitpunkt. Zumindest günstig für dich! Heute ist Vollmond. So wenige Stunden vor der Nacht der Erneuerung verzichte ich auf jegliche Nahrung. So süß und verlockend sie mir auch erscheinen mag!«

Ja, klar doch, sagte ich mir. Zuerst wiegst du mich in Sicherheit, als Nächstes brätst du mir eins über und dann komme ich als brutzelnder Spieß über deinem Lagerfeuer wieder zu mir.

»Ich ... ich sollte weitergehen.«

»Vielleicht solltest du das wirklich.«

Ich machte einen Schritt zur Seite und er einen in meine Richtung. »Vielleicht solltest du die Gelegenheit aber auch nutzen, um mir Fragen zu stellen.« Der Teufelstänzer neigte den Kopf zur Seite. In seinen Ziegenaugen blitzte es spöttisch. »Du scheinst mir nicht sonderlich viel über uns zu wissen.«

Mein Wissen über den Wylderwald und seine Bewohner stammte ebenfalls aus den Propagandaschriften, aus Büchern und den Geschichten alter Trunkenbolde, die ihren Lebensabend in verrauchten Schankstuben fristeten.

Meine Augen verengten sich. »Warum solltest du mir helfen wollen?«

»Neugier«, erwiderte er leichthin. »Ich hatte schon lange nicht mehr die Gelegenheit, mit einem wie dir zu reden. Außerdem ...« Er kniff die Lider zusammen. »Da ist etwas an dir ...« Er brach ab.

Ich krauste die Stirn. »Ja?«

»Ach, nichts.« Er winkte lässig ab.

Der führte doch irgendwas im Schilde. »Na schön, nehmen wir einmal an, ich wäre an einem Gespräch mit dir interessiert: Welche Informationen könntest du mir schon geben, auf die ich mich verlassen kann?«

Er schürzte die Lefzen, als müsste er über meine Frage nachdenken. Im nächsten Moment leuchtete seine Fratze auf, als wäre ihm gerade ein großartiger Einfall gekommen. »Feenwesen lügen nicht, hach!« Er verschränkte die Arme vor der zotteligen Brust. »Das kannst du unmöglich gewusst haben!«

Lächerlich.

»Und wenn schon, die Wahrheit hat viele Gesichter«, erwiderte ich. »Worte können das eine ausdrücken, aber etwas völlig anderes meinen.« Das wusste ich aus eigener leidvoller Erfahrung.

»Wohl wahr. Allerdings musst du zugeben, dass es sich mit vollem Bauch nur schlecht tanzen lässt.« Er seufzte. »Stell dir bloß mal diese Blamage vor, wenn ich mich jetzt mit deinem süßen Fleisch vollstopfe und sie heute Nacht alle mit dem Finger auf mich zeigen und lachend rufen: Seht euch nur Nigl an, der tanzt wie ein vollgefressenes Uschuk auf Pilzen!« Der Teufelstänzer schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Junge. Das bist du mir nicht wert, vor mir bist du sicher. Nur bedeutet das möglicherweise nicht viel. Nicht in diesem Teil des Waldes.«

»Dann gibt es hier noch mehr von deiner Sorte?«

Keckernd warf er den Kopf in den Nacken. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, wischte er sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Dieser Wald ist voller magischer Wesen. Du hast sie nur noch nicht bemerkt, weil sie dich aus dem Verborgenen heraus beobachten.«

Ich warf einen verunsicherten Blick über meine Schulter, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Als ich mich wieder dem Teufelstänzer zuwandte, grinste er und zwei Reihen spitzer Zähne schimmerten zwischen seinen Lippen. »Du solltest umkehren, bevor es zu spät ist, Junge.«

»Das kann ich nicht. Ich habe mein Wort gegeben, diesen Auftrag ...« Moment mal, warum erzählte ich ihm das überhaupt?

»Oha, ein Dieb mit Ehrgefühl«, murmelte der Teufelstänzer. »Welch ein seltener Anblick.«

»Woher weißt du, das ich ein Dieb ...« Ich verstummte und kniff die Augen zusammen. Allmählich kam es mir vor, als würde mir die Kreatur bloß auf den Zahn fühlen wollen.

Wieder blitzte es schelmisch in seinen Augen. »Genug geredet. Ich muss weiter, bevor mich dein verlockender Duft am Ende noch zu einer Torheit verführt.« Damit drehte er sich lachend um und marschierte davon. »Sei auf der Hut, Menschensohn!«, rief er mir noch zu, ehe er im Unterholz verschwand. »Dein Schicksal erwartet dich jenseits der gläsernen Bäume.«

Was hatte das schon wieder zu bedeuten?

Einerlei. Ich drehte mich um und hastete weiter. Froh, dieser Kreatur mit heiler Haut entkommen zu sein.

Die Grenze zum Feenreich konnte nicht mehr weit sein, falls die Karte stimmte, die ich im Haus meines Auftraggebers studiert hatte.

Schon bald wurde mir klar, dass sich etwas geändert hatte. Als hätte mir die Begegnung mit dem Teufelstänzer, diesem Nigl, die Augen geöffnet, sah ich sie mit einem Mal überall: magische Wesen. Was ich zuvor für Rehe gehalten hatte, waren in Wirklichkeit Bären mit mächtigen, knochenbleichen Geweihen, die aufrecht auf ihren Hinterpfoten liefen. Kaninchen entpuppten sich als katzenähnliche Geschöpfe, die ihre Beute mit knisternden Feuerstößen erlegten. Und aus vermeintlichen Mäuselöchern heraus beobachteten mich rotglühende Augen. Selbst die Luft war mit einem Mal von boshaft kichernden Geschöpfen erfüllt, die verborgen im Laub über mir durchs Geäst tollten.

Nervös fuhr ich mir durch das Gesicht und rieb mir die Augen. Aber nein, es war kein Traum. Doch auch wenn mich keine der Kreaturen offen angriff, traute ich dem Frieden nicht. Der Pfad in den Wylderwald wurde nicht umsonst die Straße der Selbstmörder genannt. Nur die Allerwenigsten, die ihn betreten hatten, waren lebendig zurückgekehrt – und das sagte noch nichts über ihre geistige Verfassung aus.

Lieber ging ich auf Nummer sicher und nutzte meine Fähigkeiten als Dieb, die ich mir über Jahre hinweg auf Gharstigs Straßen angeeignet hatte, und verschmolz mit den Schatten. Aus diesem Grund trug ich auch dunkle Kleidung und eine Kapuze, die ich mir tief ins Gesicht gezogen hatte. Meine Stiefel waren aus weichem Leder gefertigt, was es mir erlaubte, mich beinahe lautlos zu bewegen. Niemand würde mich sehen oder hören, wenn ich es nicht wollte. Zumindest galt das für Menschen. Keine Ahnung, ob das auch auf die Bewohner dieses Waldes zutraf oder sie mich bewusst ignorierten, weil sie längst wussten, welches Schicksal mir blühte. Der Teufelstänzer hatte da gewisse, beunruhigende Andeutungen gemacht. Vielleicht war das aber auch nur seine Art gewesen, sich einen Spaß mit mir zu erlauben.

Ich huschte von Baum zu Baum, glitt geräuschlos zwischen Sträuchern und mannshohen Farnen hindurch und legte schließlich eine Verschnaufpause unter den tiefhängenden Ästen einer Trauerlinde ein, die mich wie ein Vorhang gegen den Rest der Welt abschirmte. Möglicherweise war das meine letzte Gelegenheit, in Ruhe etwas zu essen und zu trinken, bevor ich die Grenze erreichte.

Auf der Suche nach dem Beutel mit Trockenobst wühlte ich in meiner Umhängetasche herum, als mir ein zerfleddertes Büchlein in die Finger geriet. Es handelte von Dragon, dem mutigsten aller Helden. Als Vorbild taugte er nicht viel, weil er alles und jeden mit seinem Schwert zerhackte, ohne jemals Fragen zu stellen. In den meisten Fällen wusste er nicht einmal, ob er gerade Feind oder Freund zerlegte. Aber die Geschichten waren spannend. Zudem war es das dünnste und leichteste unter meinen Büchern, und darum hatte ich mich für dieses als Glücksbringer entschieden.

Ich liebe Bücher. Sie leisteten mir in der Einsamkeit meiner Verstecke Gesellschaft. Das Lesen hatte ich mir selbst beigebracht. Genug Zeit hatte ich ja gehabt. Am liebsten verschlang ich Geschichten über Elfen, Kobolde, Riesen und Drachen. Manchmal auch etwas über Feen. Doch von allen Mitgliedern der magischen Völker kamen sie häufig am schlechtesten in den Büchern weg.

Als ich noch klein war, hatte unsere Mutter Kela und mir jeden Abend ein Märchen vor dem Zubettgehen erzählt. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen hatte sie eine unerwartet hohe Meinung vom magischen Volk. Einmal hatte sie mir sogar anvertraut, dass es mich ohne die Magie gar nicht gäbe. Ich habe leider nie herausgefunden, was sie damit meinte.

Ah ja, da sind sie ja.

Ich hatte den Beutel mit den getrockneten Aprikosen gefunden und ließ sie mir schmecken. Nachdem ich gesättigt war und mich ein wenig ausgeruht hatte, setzte ich meinen Weg fort. Doch je näher ich dem Feenreich kam, desto unruhiger wurde ich. Ein Gefühl, das mir wie klebriger Sirup über die Haut kroch. Nicht nur die Tiere des Wylderwaldes hatten sich in meiner Wahrnehmung verändert, auch der Wald selbst. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass er sich meiner Gegenwart bewusst war. Vielleicht bildete ich mir das aber auch nur ein, weil meine Sinne inzwischen völlig überreizt waren.

War es ein Fehler gewesen, hierher zu kommen?

Auf jeden Fall.

Würde ich umkehren?

Niemals.

Für Kela würde ich noch viel Schlimmeres als diesen Wald auf mich nehmen. Mein Auftraggeber hatte mir sein Wort gegeben, sie gehen zu lassen, wenn ich ihm die Mondträne brachte – und das würde ich auch tun. Koste es, was es wollte!

Zudem war ich neugierig. Was hatte der Teufelstänzer damit gemeint, dass mich mein Schicksal hinter den gläsernen Bäumen erwarten würde? Es musste ja nicht gleich etwas Schlechtes sein, oder? Andererseits war mir Tix, der schmerbäuchige Gott des Glücks, noch nie besonders zugetan gewesen.

Bald darauf drang ein eigentümliches Klingen an meine Ohren, das mich an das sanfte Läuten Tausender heller Glöckchen erinnerte. Ich erstarrte. Was konnte das sein? Eine Prozession lebensmüder Mönche, die mit ihren Büßerglöckchen durch den Wylderwald zog, um seine heidnischen Bewohner zu missionieren?

Bei der Vorstellung hätte ich beinahe gelacht. Hätte ein Mönch auch nur den dicken Zeh in diesen Wald gesetzt, wären sofort von allen Seiten wilde Kreaturen herbeigestürzt, um diesen fleischigen rosa Knubbel in Millionen winzige Einzelteile zu zerfetzen. Das magische Volk und die Kirche des Lichts waren nicht gerade die dicksten Freunde.

Ich entschied, dem Glöckchenspiel zu folgen, weil es sich in diesem Augenblick richtig anfühlte.

Auf diese Weise dauerte es nicht lange, bis ich vor einem Wall aus silbernen Bäumen stand, der sich endlos in beide Richtungen durch den Wald erstreckte.

Die Grenze.

Genau so wurde sie auch in dem Buch meines Auftraggebers beschrieben. Nur über die Glöckchen hatte nichts darin gestanden. Doch jetzt erkannte ich: Es waren die gläsernen Blätter der Bäume, die einander klingend und klirrend antippten, sobald der Wind durch das Geäst wehte.

Zwischen den Stämmen hindurch versuchte ich, einen Blick auf das zu erhaschen, was dahinter lag. Doch wuchsen die Bäume so dicht beieinander, dass ich durch jede Lücke nur wieder einen anderen Baum erspähte. Ein Zufall war das ganz sicher nicht. Wenn ich also wissen wollte, was auf der anderen Seite lag, gab es nur eine Möglichkeit.

Ich atmete tief durch, um meine Nerven zu beruhigen, die mir mittlerweile das Empfinden einer aufgescheuchten Hühnerschar vermittelten, bei der ein Fuchs zum Abendbrot vorbeischaute. Es half kein bisschen. Also zog ich mein Schwert, um mich mutiger zu fühlen. Aber auch das brachte nichts. Doch wenigstens konnte ich mir jetzt einreden, dass meine Hände bloß aufgrund des Gewichts der Waffe zitterten.

Vielleicht gibt es ja auch nette Feen, die nicht gleich jeden Menschen umbringen wollen, dem sie begegnen, sagte ich mir und setzte mich in Bewegung.

›Träume weiter, Will‹, schien der Wald hinter mir zu flüstern.

Ende der Leseprobe …

[image: ]


Wills Geschichte geht weiter in »Der Mondtränendieb«:

[image: »Der Mondtränendieb«]


Will braucht die legendäre Mondträne, um seine Schwester zu retten. Dem jungen Dieb bleibt keine Wahl, er muss das Reich der verhassten Feen betreten – und vielleicht mit seinem Leben dafür bezahlen. Kaum hat er die Grenze passiert, wird er in einem Kampf mit dem Feenkrieger Leigh verwickelt und unterliegt. In der unausweichlichen Gefangenschaft erwartet er das Schlimmste und gibt die Hoffnung schon fast auf, seine Schwester jemals wiederzusehen. Doch Leigh behandelt ihn unerwartet sanft. Gegen seinen Willen verliebt sich Will in ihn, nicht ahnend, welche Konsequenzen seine Gefühle haben werden ...

»Charaktere, die das Herz berühren. Eine Liebe, die Grenzen überwindet. Eine Prophezeiung mit überraschendem Ausgang.«


DANKSAGUNG


Liebe Leserinnen und Leser,

danke, dass ihr Drakes und Jasons Geschichte gelesen habt. Ich hoffe, ihr habt euch an dieser Reise durch ein magisches London genauso erfreut, wie ich es beim Schreiben getan habe.

Wenn ihr mir eine ganz besondere Freude machen wollt, schreibt bei Amazon doch bitte eine Rezension, wie das Buch euch gefallen hat. Das würde mir wirklich helfen.

Ganz herzlich möchte ich mich an dieser Stelle bei all den wunderbaren und lieben Menschen bedanken, die mir bei diesem Buch zur Seite gestanden haben. Ohne sie wäre es nicht, was es ist. Mein Dank gilt Tanja Bergenroth, René Hamannt, Isabelle Mager, Gabi Neumayer, Florin Sayer-Gabor, Lydia Seyfarth, Sabine Seyfarth und Verena Zepter.
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Michael Hamannt lebt in der Nähe von Düsseldorf und schreibt fantastische Romane. Seit über fünfzehn Jahren veröffentlicht er Bücher und Geschichten unter diversen Namen für alle Leserinnen und Leser, die sich gerne von magischen Abenteuern und romantischen Fantasy-Geschichten verzaubern lassen. Er liebt Schottland (seine grünen Hügel und Mythen), ist ein begeisterter Brettspielfan und verschlingt reihenweise Bücher. Denn: »Lesen bedeutet träumen – und wer wären wir ohne unsere Träume?«
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Will braucht die legendäre Mondträne, um seine Schwester zu retten. Dem jungen Dieb bleibt keine Wahl, er muss das Reich der verhassten Feen betreten – und vielleicht mit seinem Leben dafür bezahlen. Kaum hat er die Grenze passiert, wird er in einem Kampf mit dem Feenkrieger Leigh verwickelt und unterliegt. In der unausweichlichen Gefangenschaft erwartet er das Schlimmste und gibt die Hoffnung schon fast auf, seine Schwester jemals wiederzusehen. Doch Leigh behandelt ihn unerwartet sanft. Gegen seinen Willen verliebt sich Will in ihn, nicht ahnend, welche Konsequenzen seine Gefühle haben werden ...

»Charaktere, die das Herz berühren. Eine Liebe, die Grenzen überwindet. Eine Prophezeiung mit überraschendem Ausgang.«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT
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Viele Studenten an der magischen Universität wären gern wie Drake: Er sieht gut aus, ist beliebt – und ein talentierter Hexer. Allerdings quält ihn ein dunkles Geheimnis, das er vor allen verbirgt. Doch dann trifft er auf Jason und fühlt sich vom ersten Augenblick an zu ihm hingezogen. Wird er lernen, ihm zu vertrauen?

Jason hilft im Zauberladen seiner Grandma aus und arbeitet nebenher hart dafür, eines Tages die magische Universität von London besuchen zu können. Für Partys und Beziehungen hat er keine Zeit. Doch dann begegnet er Drake, und sein Leben steht plötzlich kopf ...

»Eine romantische Liebesgeschichte rund um die beiden Hexer Drake und Jason.«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT


[image: Amy und der Zauber des Schwarzen Sterns]


Für Amy bricht eine Welt zusammen, als ihr Vater ins Gefängnis geworfen wird. Sie muss zu ihrer Tante ziehen, die nur Verachtung für sie übrig hat. Doch Amy gibt nicht auf: Zusammen mit ihrem besten Freund Finn sucht sie nach Beweisen für die Unschuld ihres Vaters. Dabei kommen die beiden einer Gruppe mächtiger Magier auf die Spur, die nun auch Jagd auf Amy und Finn machen. Die beiden haben nur eine Chance, wenn sie überleben wollen: Sie müssen hinter das Geheimnis des Schwarzen Sterns kommen …

»Ein Fantasy-Roman voller Magie - so spannend, dass auch Erwachsene ihn verschlingen werden!«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT


[image: Lexie vom Clan der Nachtengel]


In Vampirjahren sind Lexie und Silas erst sechzehn. Doch sie passen schon seit über einhundert Jahren aufeinander auf – und immer noch ist Lexie so verliebt wie am ersten Tag in Silas. Gemeinsam reisen sie durch die Weltgeschichte, verbringen romantische Nächte auf dem Friedhof oder sehen sich heimlich die Auftritte aktueller Bands an. Doch dann wird Silas von einem verfeindeten Vampirclan entführt. Lexie würde alles tun, um ihn zu retten und stürzt sich in eine halsbrecherische Rettungsmission ...

»Eine starke und mutige Heldin, die ihrem Herzen folgt.«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT


[image: »Die Wispernden Bücher - Silbermond«]


Cassy arbeitet in einer magischen Bibliothek voller Wispernder Bücher. Ein absoluter Traumjob – wäre da nicht Ray Grayson. Er ist der Hüter der Bibliothek und eigentlich ein ganz netter Typ. Nur Cassy gegenüber verhält er sich abweisend. Und dann schickt die Bibliothek die beiden auch noch gemeinsam auf eine Mission: Sie sollen ein Wisperndes Buch finden, das den unheimlichen Flüsterern in die Hände zu fallen droht. Doch als Cassy angegriffen wird, riskiert Ray plötzlich sein Leben für sie.

»Silbermond« ist eine fesselnde Geschichte voller Magie und Romantik.


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT
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In einem der heißesten Sommer Australiens durchlebt Phil Nacht für Nacht seltsame Träume. Sie führen ihn in eine Stadt, die niemals existiert hat, und zeigen ihm Dinge, die fernab jeglicher Realität erscheinen. Doch etwas an diesen wiederkehrenden Träumen lässt ihn auch bei Tage nicht los. Zur gleichen Zeit bittet ihn seine beste Freundin Sara um Hilfe. Ihr Vater, ein angesehener Wissenschaftler, ist spurlos verschwunden. Gemeinsam mit ihren Freunden Mouse und Louis machen sich die beiden auf, ihn zu finden. Was als Suche im australischen Regenwald beginnt, endet in einem Wettrennen um ihr Überleben. Dabei stoßen sie nicht nur auf ein 66 Millionen Jahre altes Geheimnis, sondern kommen sich auch näher …

Eine bewegende Geschichte über Verrat und Leidenschaft, über wahren Mut und Freundschaft ohne Grenzen - und natürlich das magischste aller Gefühle: die Liebe. Begleite Phil und Sara auf ihrer Reise zu einer lange vergessenen Wahrheit, die ihre Leben sowie die ihrer Freunde für immer verändern wird.

»Ein abgeschlossener Roman mit herzerwärmenden Charakteren und überraschenden Wendungen.«
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